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David Imper, Mels'

Gesteine, Rohstoffgewinnung und Steinverarbeitung
im Sarganserland

Das Sarganserland war einmal eine bedeutende Bergbauregion. Seit der Eröffnung
des Schaubergwerkes im ehemaligen Eisenbergwerk Gonzen bei Sargans wird die

Bedeutung dieses historischen Industriezweiges einem grossen Interessentenkreis
wieder in Erinnerung gerufen. Ausser im Gonzen gab es im Sarganserland weitere
wichtige Bergbautätigkeiten. Von nationaler und internationaler Bedeutung war der
Mühlsteinabbau bei Mels; überregionale Bedeutung hatten die Kalksteingewinnung
in Seez- und Taminatal, der Kupferbergbau auf der Mürtschenalp und der
Schieferplattenbergbau im Taminatal. Die Rohstoffverarbeitung geschah meist vor Ort, so
dass die Steinhauereien, Eisenschmelzen, Glashütten und die Schiefertafelfabrik mit
Nebengewerben wie Holzwirtschaft, Köhlerei, Flösserei, Transportgewerbe bis Ende
des letzten Jahrhunderts wichtige Arbeitgeber für die vorwiegend in der Landwirtschaft

tätige Bevölkerung waren. Andererseits wirken sich die Folgen der damaligen
Industrien bis heute aus: Viele der damals kahlgeschlagenen Wälder wurden durch
gleichförmige Fichten-Aufforstungen ersetzt. Diese Monokulturen sind heute besonders

stürm- und schädlingsanfällig.

Abb. 1 : Der Steingarten auf der Castelskuppe mit Sicht auf die Churfirsten. Bild: Pius Rupf
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Der vorliegende Beitrag entstand bei der Aufarbeitung von Archivmaterial für den

Meiser Geoweg. Der Meiser Geoweg ist ein geologischer, bergbau- und
industriegeschichtlicher Lehrpfad, der vorwiegend auf Spazierwegen um und durch das Dorf
Mels (Sarganserland, Kanton St. Gallen) führt. Mels liegt ungefähr zwei Kilometer
westlich vom Bahnhof Sargans, wo sich die Bahnlinien Chur-St. Gallen und Zürich-
Chur vereinen. Der rund sechs Kilometer lange Meiser Geoweg führt um den Ca-
stels2 (nordwestlich von Mels, Abb. 2).

Abb. 2: Übersicht Meiser Geoweg:

1: Übersicht 13: Jura-Gesteine
2: Bergbau am Castels 14: Kreide-Gesteine
3: Eisenschmelze Plöns 15: Tertiär-Gesteine
4: Festungsbau Castels 16: Gebirgsbau im Sarganserland
5: Lebensraum Castels 17: Talfüllungen
6: Besiedlungsgeschichte des Sarganserlandes 18: Verrucano oder Melser-Sandstein?
7: Einheimische Naturforscher 19: Meiser Mühlen
8: Mühlsteingewinnung 20: Erdpfeiler am Nidberg
9: Einführung Geologie 21: Dorfbrunnen
10: Urgesteine 22: Steinhauereien Zimmermann & Clc
11: Verrucano 23: Glashütte Mels
12: Trias-Gesteine
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Im Sommer 1994 erteilte der Verkehrsverein Mels-Weisstannen den Auftrag, im Raum

Mels einen Gesteinslehrpfad zu projektieren. Aufgrund der hohen Konzentration von
industriegeschichtlich interessanten Lokalitäten wurden die geologischen Erklärungen

(Schwergewicht Gesteinsentstehung und Gebirgsaufbau im Sarganserland) durch
die Themenbereiche Bergbau (Mühlsteingewinnung, Festungsbau), Rohstoffverarbeitung

(Eisenschmelze, Glashütte) und Siedlungsgeschichte (archäologische
Befunde von der Jungsteinzeit bis ins Frühmittelalter) erweitert. Die Themen werden

an den historischen Stätten mit Hilfe von 23 Informationstafeln vermittelt.

Der Meiser Geoweg möchte dem Besucher die Gesteine, deren Gewinnung und
Verarbeitung näherbringen. Heute noch werden Erze und Bausteine unter strengen
Arbeitsbedingungen abgebaut und zu Produkten verarbeitet. Was vor Jahrhunderten im
Sarganserland alltäglich war, ist heute weitgehend aus dem Bewusstsein der

Bevölkerung entschwunden: Für jeden Gegenstand braucht es Rohstoffe, nach deren

Abbau eine entsprechende Verarbeitung - auch für «Wegwerfprodukte» wie Glasflaschen

oder Stahlnägel!

1 Geologie

Die geologischen Informationen werden am Meiser Geoweg anhand der Gesteine
des Sarganserlandes vermittelt. Daher beschränkt sich die Vorstellung der Gesteine
und deren Entstehungsgeschichte auf die im Sarganserland beheimateten
Gesteinstypen (Helvetischer Ablagerungsraum).3
Der Naturfreund soll die verschiedenen Beobachtungsmerkmale und
Untersuchungsmethoden an den einheimischen Gesteinen und Gebirgen kennenlernen und
die Folgerungen auf deren Entstehungsgeschichte nachvollziehen können.
Da im Bereich des Geoweges nur zwei verschiedene Gesteinstypen anstehen, wurde
auf der Kuppe des Castelshügels ein Steingarten errichtet. Der Steingarten enthält
35 typische Gesteinsblöcke (ca. 0.5 m Durchmesser) aus dem ganzen Sarganserland.
Die Gesteinsblöcke wurden nach dem Entstehungsalter in sechs Gruppen eingeteilt
(Abb. 1). Die Gesteine jeder Gruppe werden beschrieben, deren lokale Verbreitung
wird skizziert und die Entstehungsgeschichte hergeleitet. So erhält der Besucher beim
Abschreiten der Gesteinsgruppen einen Überblick über die «sarganserländische»
Erdgeschichte.
Die heutige Gebirgswelt im Sarganserland wurde durch die Entstehungsbedingungen

der Gesteine (siehe Kapitel 1.1 bis 1.6; Erdgeschichte) und durch die Gebirgsbil-
dung (siehe Kapitel 1.7; Alpenfaltung) bestimmt.
Während langer Zeit befand sich das Ablagerungsgebiet der sarganserländischen
Gesteine unter dem Meeresspiegel. Die Tatsache, dass im gleichen Zeitraum an der
Küste ganz anderes Material zur Ablagerung gelangt als im Schelfmeerbereich, am

Kontinentalabhang oder gar in der Tiefsee, führt dazu, dass zur gleichen Zeit an

benachbarten Stellen verschiedene Gesteinstypen entstehen können.
Die Alpen entstanden durch die Kollision von Afrika und Europa. Durch die Verkür-
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(Fl). Aus: KELLER (1994, leicht verändert).
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zung der Erdkruste wurden die Gesteine in Falten gelegt, zerrissen und überschoben.
Wenn wir nun die Ablagerungsgeschichte einer Gesteinsformation rekonstruieren

wollen, müssen wir zuerst alle späteren Erdkrustenbewegungen rückgängig machen

und erhalten so eine Landkarte des ursprünglichen Ablagerungsraumes der
entsprechenden Gesteinsformationen. Wenn wir die Alpenfaltung rückgängig machen und

berücksichtigen, dass die Gesteine im Gebiet von Vättis nur wenig verschoben
wurden4, so befand sich der Ablagerungsraum der Gesteine der Churfisten-Kette rund
40 Kilometer südlich von Vättis (TRÜMPY 1969), während sich die Churfirsten
heute rund 25 Kilometer nördlich von Vättis befinden (Abb. 3, 4, 13 und 14).

Bei der Diskussion von Ablagerungsräumen im Zusammenhang mit den

Entstehungsbedingungen der Gesteine werden immer die geographischen Verhältnisse zur
Zeit der entsprechenden Ablagerungen - also vor den Deckenüberschiebungen - als

Grundlage genommen. Als Faustregel gilt: je höher ein Uberschiebungspaket (Dek-
ke) heute liegt, um so weiter südlich befand sich der Ablagerungsraum des

Gesteinspaketes und desto weiter nach Norden wurde es verfrachtet (Abb. 3, 4, 13, 14)5.

1.1 Die kristallinen Gesteine

Kristalline Gesteine stehen im Sarganserland nur an einigen Stellen um Vättis (Tami-
natal) an, wo die Tamina im sogenannten «Vättner Fenster»6 ein Gewölbe des

Aarmassivs angeschnitten hat. Die Gesteine erfuhren bereits vor der Alpenentstehung
eine Umwandlung7. FIÜGI (1941) unterscheidet altkristalline Gesteine (Syenite,
Muskowit-arme und Muskowit-reiche Gneisse) und Ganggesteine (Pegmatite, Aphte,

Porphyrite und ein Kersantitgang). In der Kulminationszone des Gewölbes ist das

Gestein mylonitisiert8.
Neben dem Gneissblock aus Vättis ist im Steingarten auf dem Castels auch ein Block
aus Puntegliasgranit als typischer Vertreter der Erratiker (Findlinge)9 ausgestellt. Der
Puntegliasgranit-Magmakörper drang während der herzynischen Gebirgsbildung vor
300 Millionen Jahren in die noch älteren altkristallinen Gesteine des Aarmassivs ein
und erstarrte. Das Liefergebiet der Findlinge ist die Alp Punteglias (Südabhang Bi-
fertenstock, nördlich Trun GR), wo diese Gesteine heute noch anstehen. Der
Puntegliasgranit ist mit seinen typischen, Zentimeter-grossen, weissen Feldspäten auch

für den Laien leicht als solcher zu erkennen.

1.2 Der Glarner Verrucano (Entstehung vor 300-250 Millionen Jahren)1"

Der Name Verrucano gibt uns keine Auskunft über die Ausbildung des Gesteins. Die
Bezeichnung stammt aus Italien (Castello Verruca bei Pisa) und wurde in der Mitte
des letzten Jahrhunderts in der Schweiz für die lauchgrünen, grauen und violetten bis
blutroten Tonschiefer, Siltsteine, Sandsteine und Breccien eingeführt. Selten treten
vulkanische und kalkige Einlagerungen im Verrucano auf. Die blutroten Sandsteine
und Breccien bei Murg (Lokalname: «Murgerstein») und die violett-roten Sernifite12

bei Mels («Melserstein») repräsentieren nur einen kleinen Teil der Verrucano-Ge-

steinspalette.
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Abb. 4: Durch die Abwicklung der Überschiebungen und Verfaltungen erhält man die Karten
mit der Geographie der Ablagerungsräume. Aus der sogenannten palinspastischen Karte zur
Zeit der Ablagerung des Schrattcnkalkes (Dach der Unterkreide vor 100 Millionen Jahren) ist
ersichtlich, dass sich der autochthone Ablagerungsraum (Vättis, untere Calanda-, Panära- und

Tscheppschuppen) nördlich derjenigen der Glarner- und Mürtschen-Decken befand. Nach
Süden folgten weiter die Ablagerungsräume der Axen-Decke (während der Jura-Zeit Ablagerung
des Gonzen-Massivs)5 und schliesslich der Säntis-Drusberg-Decke (Churfirsten-Alvier-Fläscher-
berg-Kette). Aus: TRÜMPY (1969, leicht ergänzt).

Verbreitung: Das Verbreitungsgebiet des Glarner Verrucanos kann grob durch die
Gewässer Rhein-Seez-Walensee-Linth umgrenzt werden: der Glarner Verrucanotrog
muss rund 60 km lang und 25-30 km breit gewesen sein. Im Gebiet von Vättis fehlt
der Verrucano. Die Grobsandsteine/Feinbreccien zwischen dem Altkristallin und der
Röti-Serie am Kreuzbachtobel sind eher ein Äquivalent der Melser-Serie.
Im Pizolgebiet wird der Verrucano an der Basis" durch grobe Sernifite aufgebaut,
die gegen die hangende Trias immer feiner werden. In den Sernifiten fällt ein sehr
hoher Anteil an vulkanischen Komponenten auf.
Zwischen Weisstannen-, Schils- und Sernftal folgen über dem mehrere Dekameter
mächtigen, oft grasgrünen Sernifit an der Basis mehrere hundert Meter mächtige
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Abb. 5: Die Tamina hat

durch ihren Taleinschnitt
bei Vättis den Gewölbekern
des Aarmassivs freigelegt
und so das «Vättner
Fenster» geschaffen. Aus:
OBERHOLZER (1933).

Abfolgen von Feinsanden, Silt- und Tonschiefern mit karbonatischen und selten
vulkanischen Einschaltungen (Abb. 6). Die Farbe wechselt von lauchgrün bis violettgrau

(untere Serien) zu violett und schliesslich zu blutrot (oberste Serien). Im Murgtal13

besteht der Verrucano an der Basis aus mehreren hundert Meter mächtigen Sernifi-
ten - stellenweise mit einem hohen Anteil an vulkanischen Komponenten -, die

gegen das Hangende feiner werden.

Entstehung: Bei der Verteilung der groben und feinen Verrucano-Formationen fällt
auf, dass am Rand des Ablagerungsraumes die groben, an vulkanischen Komponenten

reichen Gesteinsschichten vorkommen, während im zentralen Bereich die
feineren Bestandteile mit Karbonaten (Wasserablagerungen!) überwiegen. So kann

man sich den Ablagerungsraum für den Verrucano als Trog vorstellen, der vom Rand
her aufgefüllt wird. An den Trogrändern (Pizolgebiet, Murgtal, Kärpfgebiet), wo das

Gefälle am grössten ist, werden bei Regengüssen die grössten Komponenten mur-
gangartig abgelagert. Gegen das Becken (Weisstannental-Schilstal-Sernftal) nimmt
das Gefälle ab - die Geschiebefracht und somit auch die Ablagerungen werden
feiner, bis im Becken selbst nur Schwebepartikel als feine Schlammablagerungen abgesetzt

werden. Mit der Zeit muss sich die Topographie des Troges ausgeglichen
haben, so dass auch an den Trogrändern feinere Partikel zur Ablagerung gelangten. Da
im Verrucano keine Überresten von Pflanzen und Tieren vorkommen, muss das Klima

in dessen Ablagerungsbereich lebensfeindlich (wüstenhaft) gewesen sein. Der
Schlammsee im Becken verdunstete zeitweise, es entstanden dadurch Karbonatlagen.
Die Uranvererzungen im Weisstannen-, Sernf- und Murgtal müssen aufgrund ihrer
unregelmässigen Verteilung eingeschwemmt worden sein, während die Uran- und

Kupfermineralisationen der Mürtschenalp erst später (wahrscheinlich am Ende der

Trias) hydrothermal14 entlang von Klüften stattfanden.
Das Alter der Gesteine im Verrucano ist schwierig zu bestimmen, doch dürften Ver-

rucano-Ablagerungen im späten Karbon und während des Perm (Zeitraum vor ca.

300-250 Millionen Jahren) stattgefunden haben.
Technische Verwendung: Grosse wirtschaftliche Bedeutung hatten während Jahrhunderten

die rot-violetten Sernifite in der Region von Mcls. Bekannte Abbausteilen für
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Mühl- und Bausteine befanden sich am Vorderberg, am Castels und auf dem

Tiergarten. Die rot-violetten Schiefer wurden im Weisstannental, bei Vermol und am

Tiergarten hauptsächlich als Ofenplatten und für Einfriedungen gewonnen. Am
Tiergarten ist heute noch ein Steinbruch in Betrieb. Die militärische Festung Castels
sowie der grösste Teil des Meiser Geoweges befinden sich in den rot-violetten Ser-

nifiten. Im Steinbruch von Murg, der in den sechziger Jahren der Autobahn weichen

musste, wurden blutrote, grobkörnige Sernifite abgebaut. Die Kupfervererzungen
der Mürtschenalp wurden vor allem in den fünfziger und sechziger Jahren des letzten

Jahrhunderts abgebaut (VON ARX 1991). Im Weisstannental und im Murgtal
beinhaltet der Verrucano Uranvererzungen, die aber nicht abbauwürdig sind. Beim
Bau der Festung im Castels wurden im Verrucano einige kleinere Eisenerzlinsen

vom Typ des Gonzenerzes angefahren (WEBER 1940), was die Möglichkeit weiterer

ehemaliger Eisenerzlagerstätten15 im Verrucano andeutet. Heute sind keine Über-

taglagerstätten bekannt, so dass frühere Erzvorkommen in der Zwischenzeit
vollständig ausgebeutet worden sein könnten.

Abb. 6: Die Ausbildung des Verrucanos im westlichen Weisstannental (oben) und im Murgtal
(unten): Am Rand und an der Basis befinden sich vor allem Sernifite (Dreiecksignatur: Mu

Murgtal-Sernifit, P Plagioklasgneis, Ka Kapfen-Sernifit, Ue Üblital-Sernifit, F Fuggstock-Ser-
nifit), gefolgt von Sandsteinen (gepunktet) und Silt- und Tonschiefern (grün-graue Schiefer;
Strichsignatur: Mä Mären-Serie mit vulkanischen [schwarz] und karbonatischen [Mauersignatur]

linsenförmigen Einschaltungen sowie blutrote Schiefer; Liniensignatur: Sb Schönbühl-Schiefer).

Aus: TRÜMPY & DÖSSEGGER (1972).
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1.3 Die Gesteine des Trias-Zeitalters (Entstehung vor 250-210 Millionen Jahren)16

Die dem Verrucano folgende Trias wird im sarganserländischen Schichtprofil von
unten nach oben (jünger werdend) in die Melser-Serie, die Röti-Serie und die
Quarten-Serie unterteilt. Die Grenze zum liegenden Verrucano ist unregelmässig. An
verschiedenen Orten weisen die obersten Verrucano-Schichten Spuren von einem Abtrag

(Erosion) auf, der vor der Ablagerung der Trias stattgefunden haben muss.
Verbreitung: Die Melser-Serie besteht an der Basis aus einer bis 50 Zentimeter mächtigen

Breccie17 und dem durchschnittlich 10-15 Meter, maximal 30 Metermächtigen
Melser-Sandstein18. Der Melser-Sandstein ist ein weissgrauer bis grünlicher Grob-
sandstein/Feinbreccie, der zum Grossteil aus Quarzkörnern und massig bis vielen
Feldspatkomponenten besteht. Er ist im ganzen Sarganserland (Ausnahme: Vättis)
sehr ähnlich aufgebaut. Die darüber folgende Röti-Serie19 besteht vorwiegend aus

hellgrauen, gelbbeige anwitternden, massigen Röti-Dolomiten. Vereinzelt kam es sogar
zur Gipsablagerung (Weissmeilen und östliches Schilstal). Zwischen dem unteren
und dem oberen Röti-Dolomit kann im südlichen Ablagerungsraum (Glarner-/Mürt-
schen-Decken) ein in der Mächtigkeit stark variierendes, löchriges, knorrig
aussehendes Gestein - die Rauhwacken20 - beobachtet werden. Über der Röti-Serie folgt
die Quarten-Serie - eine wechselnde Abfolge von blutroten Tonschiefern (zum
Verwechseln ähnlich mit den obersten Verrucano-Schiefern21) mit Karbonatlagen und
-eiern und Lagen von hellen Sandsteinen/Feinbreccien (vgl. Melser-Sandstein). Die
Gesamtmächtigkeit der meist auf dem Verrucano an der Südseite des Seeztales
liegenden Trias übersteigt selten 80 Meter.
Entstehung: Die gute Sortierung, der hohe Karbonatgehalt sowie die - im Verhältnis
zu seiner geringen Mächtigkeit - grosse und regelmässige Verbreitung des Meiser-
Sandsteins lassen auf eine Entstehung an einer Meeresküste schliessen. Dolomit und

Abb. 7: Die obersten Verrucano-Schiefer und die Trias am Gamidaurspitz im nördlichen Pi-

zolgebiet. Die Trias besteht aus Melser-Serie (1), Röti-Serie (2;3) und Quarten-Serie (4).
Aus: OBERHOLZER (1933).
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Gips entstehen bei der Verdunstung von stark mineralhaltigem Wasser, wie es bei

abgetrennten Meeresteilen der Fall ist (Beispiel: Totes Meer)22. Oft wurden die Gips-
Dolomit-Wechsellagen durch die Beanspruchung bei der Alpenbildung zertrümmert
(brecciiert), viel später ausgewaschen und zu den knorrigen und löchrigen, meist von
Gras bewachsenen Rauhwacken umgewandelt (SCHAAD 1995). Im nördlichen
Ablagerungsraum bei Vättis, wo zwar mindestens 50 Meter mächtiger Röti-Dolomit,
aber weder Gips noch Rauhwacken angetroffen werden, kam somit kein Gips zur
Ablagerung. Gegen Ende der Trias (Ablagerung Quarten-Serie) wiederholten sich
die Ablagerungsbedingungen, wie sie zur Zeit der Ablagerung der obersten Verrucano-
Schichten herrschten.
In der Trias beginnt im Osten eine keilförmige Auftrennung der Kontinente «Nord»
(Nordamerika, Eurasien) und «Süd» (Südamerika, Afrika, Indien, Australien,
Antarktis); das Urmittelmeer - die Tethys - entsteht. Dadurch findet man auch bei uns
erste Spuren (Ablagerungen) der von Südosten und Norden her eindringenden
Tethys. In den flachen, überspülten Gebieten trocknet die Tethys bei ungenügender
Wasserzufuhr zeitweise aus und hinterlässt Verdunstungsgesteine.
Technische Verwendung: In den Steinbrüchen Runggalina (heute Lourdesgrotte und

Kleinkaliberschützenstand) und Harzloch wurde der Melser-Sandstein für Mühl- und
Bausteine gebrochen. Bei Kalktaren (Flums) wurde der Dolomit gebrannt. Gips wurde
im Schilstal für spezielle Gebäude (Bau der Kirche Mels in den dreissiger Jahren des

18. Jahrhunderts) temporär abgebaut. Der Dolomit enthält oft Silber-, Blei- und

Kupfervererzungen. Am Gnapperkopf (Vättis, Silberbergbau im 18./19. Jahrhundert)
und im nördlichen Murgtal (Kupferbergbau vor dem 19. Jahrhundert) wurden diese
zeitweise genutzt. Sie erlangten jedoch nie grosse Bedeutung. In den Flumserbergen
müssen nach alten Quellen (EBERLE 1937) Eisenerze abgebaut und verhüttet worden

sein. Eisen- und Kupfervererzungen in der Quarten-Serie der Flumserberge
beschreibt BÄCHTIGER (1974).

1.4 Die Gesteine des Jura-Zeitalters (Entstehung vor 210-150 Millionen Jahren)23

Unter «Jura» wird in diesem Artikel nicht das Gebirge im Westen und Nordwesten
der Schweiz, sondern die Zeitspanne vor 210-150 Millionen Jahren bezeichnet. Der
Jura lässt sich in die drei Teile Lias, Dogger und Malm gliedern.
Verbreitung: Der über der Trias folgende Lias24 besteht im unteren Teil (Infralias,
Cardinienschichten, Prodkamm-Serie) aus einer wechselnden Folge von Sandkalken,

Kalken, Mergeln25 und Tonschiefern. Oft können Wellenrippeln, Kriechspuren,
Muschel- und Korallenreste beobachtet werden. Nach oben wird der Lias sandiger
und enthält Belemniten (Spitzmeilen-Serie, Sexmor-Serie). Während er im nördlichen

Ablagerungsgebiet des Aarmassivs fehlt, ist er im südlichen Ablagerungsbereich

(Guschagruppe, Berschis) bis über 200 Meter mächtig ausgebildet.
Der Dogger26 besteht aus schwarzen Tonschiefern (Molser-Serie), dunklen, rostig
anwitternden Eisensandsteinen (Bommerstein-Serie) und hell anwitternden, frisch
angeschlagen blauschwarzen Echinodermenbreccien (grobspätige27 Kalke der Rai-
schibe-Serie). Abgeschlossen wird der Dogger durch einen kaum über einen Meter
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mächtigen, stellenweise jedoch fehlenden (Nordflanke Seeztal) violett-roten Eisen-
oolith (Blegi-Oolith28). Die Gesteine können an den in den Seriennamen erwähnten

Typuslokalitäten gut beobachtet werden. Der Dogger ist zwischen Mols und Walenstadt

über 500 Meter mächtig und bildet in den Dogger-Malm-Schuppen der Axen-
Decke (Gonzen-Kette) die bewaldeten Abscherhorizonte29 zwischen den einzelnen

Schuppen. Durch die Gebirgsbildung wurden vor allem die feinen Schiefer der Mol-
ser-Serie oft ausgequetscht oder angehäuft.
Der Malm30 ist vor allem durch die mehrere hundert Meter mächtigen, oft Wände

bildenden, massigen, hellgrau anwitternden, blaugrauen Kalke der Quinten-Formation

geprägt. Während wir im autochthonen Bereich (Taminatal31) und in der Mürt-
schen-Decke (Talalpsee) im obersten Teil Korallenkalke finden können, ist der
Quintnerkalk im südlichen Ablagerungsbereich sehr feinkörnig und massig ausgebildet32.

Dort ist am Gonzen ein 1 bis 2 Meter mächtiges Eisen- und Manganerzlager
eingeschaltet. Zwischen dem Dogger und der Quinten-Formation steht die Schilt-Forma-
tion an. Im nördlichen Bereich beginnt die Schiit-Formation mit gelblich anwitternden,

hellgrauen mikritischen Schilt-Kalken. Diese gehen über in die Schilt-Mergel
und diese in die Übergangskalke zur Quinten-Formation (Mürtschen-Member). Im
Süden können an der Basis mergelig-feinsandige Silt- und Tonschiefer (Seeztal-
Member) beobachtet werden. Über der Quinten-Formation bildet die Zementstein-
Formation den Übergang zum Kreidezeitalter. Während im nördlichen Ablagerungsraum

aus dem späten Jura keine Ablagerungen vorhanden sind, bildeten sich im
mittleren Gebiet spätige Kalke und im südlichen Ablagerungsraum Mergel (Untere
Zementsteinschichten). Zu Beginn der Kreide (Obere Zementsteinschichten) entstehen

im nördlichen Raum Spatkalke und im mittleren und südlichen Ablagerungsraum

Mergel.

NW
EUROPAISCHER KONTINENTALRAND

HELVETISCHE ZONE

SE

NORDPENNINISCHES
BECKEN

Aarmassiv Gonzen Prättigau-Vals

Ob. Jura
Unt. Jura

Perm +

Karbon
2000

1000

0m
20km Grundgebirge

Ophiolite

Abb. 9: Durch die Ausdehnung des Tethysozeans im Malm entstehen am nördlichen Kontinentalrand

Staffelbrüche. Entlang eines solchen Bruches erreichen eisen- und manganhaltige
Lösungen den Meeresboden und bilden den Eisenerzhorizont.
Aus: PFEIFFER et al. (1988, leicht modifiziert).
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Entstehung: Im Jura trennen sich die Kontinente «Nord» (Nordamerika, Europa, Asien)
und «Süd» (Südamerika, Afrika, Indien, Australien, Antarktis). Dem nördlichen Festland

ist eine Insel - das «alamannische Land» - vorgelagert. Zwischen dem
nördlichen Festland und der Insel werden Gesteine des Juragebirges und von
Süddeutschland abgelagert. Das nördliche helvetische Ablagerungsgebiet (Vättis), wo
der Lias fehlt, befindet sich über dem Meeresspiegel und gehört zum «alamanni-
schen Land». Zur Zeit des Unteren Lias befindet sich der Bereich der heutigen
helvetischen Decken (Wellenrippel, Kriechspuren, Muschel- und Korallenreste in den

Flumserbergen) im nördlichen Küstenbereich der Tethysinsel «alamannisches Land»
(im nördlichen Teil der Tethys). Im späten Lias senkt sich das Gebiet leicht. Es werden

grosse Sandmengen geschüttet.
Die Doggerablagerungen finden noch im Schelfmeer (Echinodermenkalke, Sand-

schüttungen) statt. Im südlichen Bereich (ca. 500 Meter Raischibe) wird bedeutend
mehr Material abgelagert als im Norden (Vättis max. 40 Meter).
Die Abfolge der Schilt-Ablagerungen zeigt, dass die Absenkung des Küstenbereichs

grösser war als die Ablagerungsrate und dass der Schelfmeerbereich versank. Während

dem mittleren Malm (Quinten-Formation) kommt es am nördlichen Küstenbereich

zur Bildung eines Korallenriffs. Gegen Süden bilden sich - als Folge des sich
weiter öffnenden Tethysozeans - Entspannungsbrüche, so dass das Meer gegen
Süden (Gonzen) schnell tiefer wird (Abb. 9). Im Ablagerungsbereich des Gonzens dürfte
es eine Tiefe von über 1000 Meter erreicht haben. Entlang eines Entspannungsbruches

müssen am damaligen Meeresboden die eisen- und manganhaltigen Lösungen
aus den «schwarzen» Rauchern» ausgetreten sein und sich als Erzschlamm abgelagert

haben. Ende Jura sinkt der Meeresspiegel, so dass der nördliche Ablagerungsbereich

aus dem Wasser auftaucht und in diesem Gebiet vorher entstandene Gesteine
teilweise wieder abgetragen werden. Im mittleren Ablagerungsbereich befindet sich
der Riff- und im südlichen Raum der Ausserschelfbereich (Untere Zementstein-For-
mation). Der Tethysozean erreicht Ende Jura seine maximale Ausdehnung.
Technische Verwendung: Die Liassandkalke wurden lokal (Flums-Gräpplang) als

Bausteine genutzt. Der Eingangsbereich des Versuchsstollens Hagerbach/Flums
befindet sich im oberen Lias (Sandkalke), während sich der heutige Vortrieb in den

dunklen Schiefern der Molser-Serie befindet. Die Echinodermenkalke der Raischi-
be-Serie werden heute noch an der Raischibe in Walenstadt für die Bahnschotterproduktion

abgebaut. Die Quintnerkalke wurden bei St. Peter (Taminatal), im Alt Neugut

(Balzers), am Schollberg, in Vild und Passati (Sargans) sowie bei Berschis als

Bausteine abgebaut. Mehrere Kirchen im Sarganserland wurden mit lokalem Quintnerkalk

geschmückt (Beispiel: «Vilder Marmor» in der Pfarrkirche Sargans). In den

früheren Jahrhunderten wurde an verschiedenen Orten (z. B. Heiligkreuz/Mels, St.

Margrethenberg/Pfäfers, Mapragg/Vättis) aus dem Quintnerkalk Kalk gebrannt. Am
Schollberg wird der Quintnerkalk seit 1985 und im Schohl (Sargans) seit 1987 im
Untertagebau abgebaut. Der Kalk wird heute als Baustein verwendet und als

Zuschlagstoff für Beton, Beläge und Mörtel gebrochen. Am Gonzen bei Sargans wurden

die Eisen- und Manganerze während Jahrhunderten - allerdings mit Unterbrüchen

- bis ins Jahr 1966 gewonnen. An der Lochezen (Walenstadt) wurden die Mer-
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gel der Zementstein-Formation im Hangenden des Jura bis vor wenigen Jahren für
die Zementproduktion gebrochen. Die gleichen Gesteine wurden von 1878 bis 1924

bei Mühlehorn abgebaut.

1.5 Die Gesteine des Kreide-Zeitalters (Entstehung vor 150-65 Millionen Jahren)3-1

Die Kreide wird im Sarganserland in die untere, mittlere und obere Kreide unterteilt.34

Verbreitung: Im nördlichen Ablagerungsraum35 werden nach der Schichtlücke (Untere

Zementstein-Formation) wieder Riffkalke (Obere Zementstein-Formation)
gebildet. Es folgen nach zwei weiteren, grösseren Schichllücken zwei Riffkalk-Pakete
(Unterer und Oberer Öhrlikalk). Im südlichen Ablagerungsraum36 bestehen die oberen

Zementsteinschichten aus Mergeln. Diese werden nach oben feiner und bilden
die dunklen Ton- und Mergelschiefer der Palfris-Formation. Im mittleren
Ablagerungsraum (Mürtschen-Decke, Talalpsee) verzahnen sich die beiden bedeutend mehr
als hundert Meter mächtigen Zeitäquivalente Öhrli- und Palfris-Formation. Darüber
gelangt die Bctlis-Formation zur Ablagerung. Im nördlichen und mittleren
Ablagerungsraum wird der grob gebankte, gelblich anwitternde, spätige Betliskalk gebildet,
während im südlichen Gebiet der blassgelbgraue, dünnplattige, unkritische Di-
phyoideskalk abgelagert wird. Im Hangenden der Bctlis-Formation gelangt die Kie-
selkalk-Formation zur Ablagerung. Diese nimmt von Norden (Vättis, ca. 20 Meter)
bis ins Becken (Alvier-Fläscherberg, 400-500 Meter) stark an Mächtigkeit zu und

vor allem am Fläscherberg (südlichstes Ablagerungsgebiet) nimmt auch der Tonanteil

zu. Der oft gelblich bis rostig anwitternde, fast schwarze Kieselkalk ist sehr hart
und spröde, so dass er durch die Beanspruchung bei der Gebirgsbildung stark
zerklüftet wird. Im nördlichen und mittleren Ablagerungsraum (Plattform) folgt der
spätige, stellenweise viele Muscheln enthaltende, oft stark ausgewaschene (verkarstete)
Schrattenkalk. Der Schrattenkalk ist im Taminatal bei Vättis ungefähr 30 Meter mächtig

und bildet die rund 200 Meter mächtige Wand des Zustoll-Gipfels (Abb. 10, Chur-
firsten). Im südlichsten Teil wurde anstelle des unteren Schrattenkalkes die merge-
lig-tonige Drusberg-Formation abgelagert (Alvier: 50-200 Meter Drusberg-Forma-
tion unter 40 Meter Schrattenkalk).
Die mittlere Kreide wird durch die Garschella-Formation (Gault) gebildet. Neben
bis 20 Meter mächtigen Schrattenkalk-ähnlichen und 20 Meter knolligen Gesteinen
fallen vor allem die rostig anwitternden, schwarz-grünlichen Glaukonitsandsteine37
auf. Obwohl die gesamte Garschella-Formation kaum 100 Meter Mächtigkeit
erreicht (Taminatal, Mapragg 15 Meter, Churfirsten 80 Meter), ist sie meist leicht zu
identifizieren.38
Die obere Kreide wird hauptsächlich durch die Seewer-Formation aufgebaut. Diese
besteht aus hellgrauen, massigen, im Zentimeter-Bereich wellig gebankten Kalken,
die gegen das Hangende vermergeln39. Die Mächtigkeit beträgt im nördlichen
Ablagerungsgebiet 70-80 Meter (St. Martin, Calfeisental) und nimmt gegen Süden

(Amden-Churfirsten 80-200 Meter) zu. Über der Seewer-Formation folgen im
mittleren und südlichen Raum (Churfirsten-Alvier) die gelblich anwitternden, mehr oder

weniger stark verschieferten, dunkelbeigen, feinsiltigen Mergel der Amdener-For-
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mation. Als oberste Kreide finden wir nur im südlichen Gebiet noch die Wang-Formation40.

Diese besteht aus einer Wechsellagerung von Tonschiefern und bituminösen,

grau, gelb und grünlich anwitternden, hell- bis dunkelgrauen, schieferigen bis

massigen Sandkalken.

Entstehung: Der nördliche Küstenrand taucht zu Beginn der Kreidezeit wieder unter
Wasser und bildet ein Riff (Obere Zementsteinschichten). Während der Ablagerung
der Öhrli-Formation treten nochmals zwei längere Landperioden mit Abtragsphasen
und nachfolgenden Riffablagerungen (Betliskalke) auf. Ablagerung und Abtrag wird
in diesem Gebiet durch das Vor- und Zurückwandern der Meeresküste und den

dazugehörigen Riffbereich bestimmt. Während dieser Zeit bleibt das südliche Gebiet im
Ausserschelfbereich. Die Kieselkalke werden nach FLINK (1971) in weniger als 300
Meter Wassertiefe während einer Entstehungsdauer von 3 Millionen Jahre gebildet.
Die gleichmässige Bankung lässt auf eine regelmässige Ablagerungsgeschwindigkeit

schliessen. Die Akkummulation der maximal 500 Meter mächtigen Kieselkalk-
Formation beträgt somit höchstens 15 Zentimeter pro 1000 Jahre. Der Schrattenkalk
ist wiederum Seichtwasserablagerung, während die Mergel der Drusberg-Formation
in etwas tieferem Milieu abgelagert wurden.

Abb. 10: Die Churfirsten-Kette ist aus den Kreide-Formationen aufgebaut. Über der Ebene von
Tschingla-Palis (1), die durch die Ton- und Mergelschiefern der Palfris-Formation gebildet
wird, folgt - meist durch den Gehängeschutt (oberes weisses Band) verdeckt - die Betlis-For-
mation (2). Das mächtige Band über den Schuttfächern besteht aus der Kieselkalk-Formation
(3), die von der horizontal gebankten Drusberg-Formation (4) überlagert wird. Der helle
Horizont in den Gipfelpartien der Churfirsten und das etwas dunklere Band im Liegenden davon
ist die Schrattenkalk-Formation (5), gefolgt von den dunkelgrauen Bändern der Garschella-
Formation (6). Die helle Gipfelpartie des Chäserrugg (rechter Bildrand) besteht aus der Seew-
er-Formation (7). Aus: HELBLING (1938, leicht ergänzt).
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Die Garschella-Formation wurde im inneren (fossilreiche Kalke) und äusseren

(Phosphorit- und Glaukonitablagerungen) Schelfbereich gebildet. Phosphorit- und

Glaukonitablagerungen haben eine sehr kleine Ablagerungsrate, so dass in relativ langer
Zeit nur eine geringmächtige Schicht abgelagert wird. Die mikritischen Seewerkalke
sind eine pelagische41 Ablagerung. Da der Kalk gegen Süden vermergelt, wird der

Ablagerungsraum gegen Süden tiefer. Die über der Seewer-Formation abgelagerte
Amdener-Formation ist noch im mittleren und südlichen Ablagerungsraum (Churfir-
sten-Alvier), die darüber folgende Wang-Formation nur noch im südlichen Gebiet
bei Sevelen vorhanden. Ob sie im nördlichen Bereich nicht abgelagert oder im Tertiär

wieder abgetragen wurde, ist spekulativ.
Beobachtungen aus anderen Gebieten: Zu Beginn der Kreidezeit beginnt der
«Südkontinent» auseinanderzufallen. In der späten Kreide (vor ca. 80 Millionen Jahren)
trennt sich Nordamerika von Eurasien ab, und der Nordatlantik entsteht. Im Raum
der Tethys stoppt die Auseinanderdrift der Nord- und Südkontinente. Vor circa 100

Millionen Jahren setzt eine entgegengesetzte Bewegung ein, so dass die Tethys
zusammengestaucht wird. An der Kreide-Tertiär-Grenze sterben 90% aller Tier- und
Pflanzenarten (u.a. die Dinosaurier) - wahrscheinlich als Folge eines
Meteoriteneinfalls - aus.
Technische Verwendung: Da die nutzbaren Kreidegesteine im Sarganserland nur selten

in Talnähe, meist sogar in Steilwänden (Churfirsten-Alvier) anstehen, wurden
sie nur selten genutzt. Wirtschaftlich interessant wäre vor allem der Kieselkalk, der
heute noch am Walensee-Nordufer gegenüber Mühlehorn (mit den Betlis- und
Schrattenkalk-Formationen) gebrochen und verarbeitet wird. Aus dem Kieselkalk kann
qualitativ einwandfreier Bahnschotter hergestellt werden. Früher wurde der Kieselkalk
auch zwischen Gäsi und Mollis in mehreren kleineren Steinbrüchen und an der Strasse

Weesen-Amden ausgebeutet. Mehrere Steinbrüche mit Abbau von Kreidegesteinen
gab es auch im benachbarten Bezirk Werdenberg, wo die Gesteine der Churfirsten-
Alvier-Gruppe Talboden-Niveau erreichen. Heute ist nur noch der Steinbruch am

Buchserberg in Betrieb (seit 1925), wo die Glaukonitsandsteine der Garschella-Formation

als Bausteine genutzt oder zu Bahnschotter verarbeitet werden. Bei Fli (Weesen)

wurde Seewerkalk zur Herstellung von Kalksteinmehl (Kalkdüngung) gebrochen.

1.6 Die Gesteine aus der Tertiärzeit (Zeitraum vor 65-2 Millionen Jahren)42

Während der Tertiärzeit fand die Kollision zwischen Afrika und Europa statt. In den

Gesteinsschichten sind Informationen über deren Ablauf erhalten geblieben. Viele
Gesteine wurden jedoch noch während oder schon kurz nach der Ablagerung
verfaltet, abgeschert und verschoben, so dass sich die Rekonstruktion ihrer Geschichte

schwierig gestaltet. Horizonte, die - wie die Kreideschichten in den Churfirsten - in
einem grösseren Gebiet beobachtet werden können, fehlen weitgehend. Probleme

gibt es auch dort, wo die Gesteine bereits wieder abgetragen wurden. Aufgrund der
relativ unübersichtlichen Verteilung der Ablagerungen wird in diesem Abschnitt nur
der grobe Ablauf der Ablagerungsgeschichte vorgestellt.
Die tertiären Ablagerungen können grob in «Flysch-» und Molasse-Gesteine unter-
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teilt werden. Die Flysche entstanden im Restmeer der Tethys. Sie wurden durch den

Zusammenschub der Alpen geprägt, bestehen grösstenteils aus Sandkalk-, Kalk-,
Mergel- und Tonschieferlagen und enthalten typische Schlamm- und
Sandstromablagerungen43. Sobald die sich auftürmenden Alpen aus dem Meer ragten, begann
auch deren Abtrag. Die so entstandenen, aus dem Süden geschütteten Ablagerungen
bilden die heutige Molasse.
Die Ablagerungsräume44 zur Zeit der Flysch-Ablagerungen werden durch die Norddrift

des Afrikanischen Kontinentes bestimmt (Abb. 11). Im nördlichen Küstenbereich

bilden sich Flachwasserkarbonate (Nummulitenkalke45). Im nach Süden

folgenden Ausserschelfbereich gelangen die Globigerinenmergel46 zur Ablagerung und

vor den aus Süden vorstossenden Gesteinspaketen bildet sich ein tieferes Meeresbecken.

Die Kollision der Kontinente verursacht häufig Erdbeben, die wiederum
Schlamm- und Sandlawinen auslösen. Die dabei entstehenden Turbiditablagerungen
sind für den Flysch sehr typisch. Die Nordbewegung der südlichen Gesteinsmassen
führt dazu, dass sich durch deren Auflast das Becken ständig weiter nach Norden
verschiebt und die Beckenablagerungen schon kurz nach ihrer Entstehung überfahren

werden. So befand sich beispielsweise der Südhelvetische Bereich (Abb. 11) bis
ins mittlere Eozän im Flachwasserbereich (Nummulitenkalkbildung), geriet im späten

Eozän durch Absenkung zuerst in den Ausserschelfbereich (Globigerinenmergel)
und später in das Becken (Flysch-Ablagerungen mit Turbiditen), bevor er schliesslich

im Miozän überfahren wurde.

N S

Paläozän
(vor 60-65 Mio. J.)

* NHV SHV

fr./mittl. Eozän
(vor 45-60 Mio. J.)

Penninische und

-Ostalpine Einheiten

(vor 35-45 Mio. J.)
A: Autochthon

NH: Nordhelvetikum

SH: Südhelvetikum

UH: Ultrahelvetikum

N: Nummulitenkalk

Abb. 11: Die Bildung
der Flyschgesteine.
Aus: HSÜ & BRIE-
GEL (1991, leicht
modifiziert).

Eo/Miozän
(vor 15-35 Mio. J.) G: Globigerinenmergel
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Die verschiedenen Flysch-Einheiten wurden abgeschert, überschoben und ineinan-

dergefaltet, so dass es heute sehr schwierig ist, die einzelnen Einheiten in den

mehreren Kilometer dicken Flyschpaketen zu identifizieren. Die Flyschaufschlüsse im
Sarganserland liegen am Nordhang des Rheintales zwischen Bad Ragaz und Wangs,
im Calfeisental und im südlichen Weisstannental.
Die andauernde Nordbewegung der südlichen Gesteinspakete führte schliesslich zur
Verdrängung des Meeres und der Verlandung des Beckens. Am Rand des noch jungen

Gebirges gelangt schon bald der mit den Fliessgewässern transportierte
Abtragsschutt der sich auftürmenden Alpen zur Ablagerung. Die so entstehenden
Gesteine nennt man Molasse. Mit zunehmender Distanz vom Liefergebiet nimmt die

Korngrösse der eingelagerten Komponenten wegen dem kleiner werdenden Gefälle
ab. So finden wir in Ziegelbrücke grobe Konglomerate oder Nagelfluh (Speer)47,

während am Zürichsee nur noch Sandsteine und Mergel anstehen. In den Flussauen

mit üppiger Vegetation kam es zur Kohlebildung (Maseltrangen/Rufi, Käpfnach/Hor-
gen). Aufgrund der Komponentenzusammensetzung in den Molassegesteinen können

Rückschlüsse auf das Liefergebiet gemacht werden. Da die Speer-Nagelfluh
vorwiegend aus Dolomiten und Quarziten48 besteht, jedoch kaum Verrucano- und
Kalktrümmer49 beinhaltet, sowie die Ablagerungsstrukturen eindeutig auf ein östliches

Liefergebiet weisen, kann geschlossen werden, dass zur Zeit der Molassebildung
noch höhere Decken abgetragen wurden. Von diesen Decken finden wir im Sarganserland

keine Relikte mehr.
Technische Verwendung: Die Dachschiefer des Nordhelvetischen Flysches wurden
in Vadura bis in die sechziger Jahre unseres Jahrhunderts zur Steinplattenproduktion
gewonnen und in Pfäfers verarbeitet. Bei Bad Ragaz und Pfäfers wurden Nummuli-
tenkalke gebrochen (Säulen Kirche Pfäfers, altes Physikgebäude ETH, Bodenplatten
Justizpalast Wien, nach DE QUERVAIN, 1969).

1.7 Die Gebirgsbildung5"

Durch die Kollision von Afrika mit Europa wurde die Distanz Lugano - Basel um
rund 600 Kilometer verkürzt. Ein Grossteil des Materials wurde vom Erdmantel
«verschluckt» (subduziert). Das auf der Erdoberfäche verbliebene Erdkrustenmaterial
wurde zusammengestaucht, zerbrochen und übereinandergeschoben.
Die auffälligste Überschiebungsfläche im Sarganserland ist die Glarner Hauptüberschiebung.

Sie kann im Pizolgebiet, am Grenzgrat zwischen dem Ringelspitz und
dem Trinserhorn sowie zwischen dem Piz Segnes und der Alp Obersiez im
Weisstannental sehr schön beobachtet werden (Abb. 12). Von der Alp Obersiez kann die

Hauptüberschiebung nordwärts bis zum Mühleboden weiter verfolgt werden. Im
Gebiet vom Mühleboden taucht sie unter den Talboden. Über der Hauptüberschiebung
liegt der über 250 Millionen Jahre alte Verrucano, darunter befinden sich die
mehrheitlich tertiären Flyschmassen (Alter ca. 50 Millionen Jahre). Die liegenden Gesteine

sind also rund 200 Millionen Jahre jünger als die hangenden. Durch den Zusammenschub

von Aarmassiv und Gotthardmassiv wurde der dazwischen liegende Verruca-
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no im Bündner Oberland abgeschert und in maximal 10 Millionen Jahren mindestens

35 Kilometer entlang der Hauptüberschiebung nach Norden geschoben.
Die Gesteinsserien über der Hauptüberschiebung gehören nicht alle derselben

Uberschiebungseinheit (Decke) an. Schön lässt sich dies am Nordhang des Seeztales im
Gebiet zwischen Sichelkamm und Alvier beobachten (Abb. 14). Betrachten wir die
Gesteinsserien unterhalb der Ebene von Palfris, so stellen wir eine schuppenartige
Aufeinanderschachtelung der Dogger-Malm-Pakete fest, wobei die Schuppen jeweils
von Südosten her auf die nordwestlicheren Elemente geschoben wurden. Über der
Palfriser Ebene stellen wir in der Alvierkette von dieser Verschuppung überhaupt
nichts fest - im Gegenteil, die Kieselkalke ziehen in horizontaler Lagerung durch.
Im Gebiet des Sichelkammes können wir in den Kreideserien die prächtige Verfaltung
(Sichel) beobachten. In den jurassischen Gesteinsserien unterhalb der Terrasse von
Sennis fehlt von dieser Falte jedoch jede Spur. Die beiden Gesteinspakete oberhalb
und unterhalb der Terrasse zwischen Schrina und Palfris haben also eine unterschiedliche

Geschichte hinter sich und gehören somit verschiedenen Decken an. Die Auf-
schuppungen der unteren Axen- oder Dogger/Malm-Decke müssen entweder vor
ihrer Überschiebung oder zumindest vor der Platznahme der hangenden Säntis-Decke

stattgefunden haben. Als Gleithorizont dienten bei dieser Deckenüberschiebung die

mächtigen Tonschiefer der Palfris-Formation.

Abb. 12: Die Hauptüberschiebung am Foostock. Der über 250 Millionen Jahre alte Verrucano

(V) wurde entlang der messerscharfen Glarner Hauptüberschiebung auf den rund 200 Millionen

Jahre jüngeren Flysch (F) geschoben. Aus: OBERHOLZER (1933, leicht verändert).
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Unter der Axen-Decke liegt die Verrucano Stammdecke (Abb. 13), die gegen Norden

(im nördlichen Murgtal) noch in die Glarner- und die Mürtschen-Decken gegliedert
werden kann31.

In einer späteren Phase der Deckenüberschiebungen wurde schliesslich die Säntis-

Drusberg-Decke weiter nordwärts auf die Molasse geschoben52. Diese Platznahme
der Säntis-Decke fand also nach der Ablagerung der Speer-Molasse statt.
Während der aktiven Phase der Glarner Hauptüberschiebung müssen sich noch
mindestens 8 Kilometer mächtige Gesteinsserien über der Überschiebungsfläche befunden

haben, die in der Zwischenzeit abgetragen und in der Molasse eingelagert wurden.
Ausser am Sichelkamm können im Zusammenhang mit den Verschuppungen in derAxen-
Decke schöne Falten beobachtet werden: Die Antiklinalen im Mozentobel (Ellhorn), am

Schollberg und am Gonzenkopf und die Synklinale vom Ghuttlet Gonzen. Ferner sind
der Lias am Sexmor und der Malm am Mürtschenstock grossmassstäblich verfaltet.
Die grössten Brüche im Sarganserland sind der Murgtal- und der Murgseebruch. An den

mehr oder weniger vertikalen Flächen wurden die östlichen Gesteinspakete circa 1

Kilometer nach Norden verschoben und etwa 500 Meter respektive 200 Meter abgesenkt.

Walenscc Murgscc
Sardona Flims

Abb. 13: Unter der Glarner Hauptüberschiebung befinden sich die verschuppten Flyschmassen
(N: Nordhelvetischer Flysch, B: Blattengrat oder Südhelvetischer Flysch, S: Sardona oder
Ultrahelvetischer Flysch). Darüber folgen die im Stirnbereich verschuppte, vor allem aus Verrucano

(punktiert) bestehende Glarner-Decke (G), die vorwiegend aus Dogger und Malm
bestehenden Mürtschen (M)- und Axen-Decken (A) und die aus Kreidegesteinen bestehende Säntis-

Drusberg-Decke (D). Im Nordnordwesten wurde diese Decke auf die Molasse geschoben.
Nach: SCHMID (1975).

Wildhauscr
Schafbcrg

Gonzen

Fulfirst Alvicr

Abb. 14: Die unterschiedlichen Baustile der stark verschuppten Axen-Decke (unten mit Gonzen)

und der im Sarganserland gegen NW erst im Gebiet Niederi-Sichelkamm (Bildmitte)
verfalteten Säntis-Drusberg-Decke (oben mit Fulfirst und Alvier) ist klar ersichtlich. Die höhere
Säntis-Decke wurde weiter nach NW geschoben und erst im Säntisgebiet verschuppt.
Aus: TRÜMPY (1969).
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1.8 Lockermaterial

Gletscherspuren

Zwischen der Platznahme der helvetischen Decken vor ca. 25 Millionen Jahren und
den ältesten datierten, über 780'000 Jahre alten Ablagerungen im Seeztal herrscht
eine grosse Informationslücke (MÜLLER, 1995).
In den letzten 1.5 Millionen Jahren traten mehrere Gletschervorstösse mit zwischenzeitlichen

Abschmelzphasen auf. Die letzte Eiszeit begann vor rund 120'000 Jahren

und endete vor lO'OOO Jahren (LE TENSORER et al., 1993). Der höchste
Gletscherstand erreichte vor 20'000 Jahren die Höhe des Gonzens. Der Gonzengipfel

1830 Meter ü. M.) tauchte nur noch als kleine Rippe aus dem sich bei Sargans
trennenden Rheingletscher (HANTKE, 1980). Auch während dieser Eiszeit war unser Gebiet
nicht ständig vereist, sondern es wechselten sich mehrere Kalt- und Warmphasen ab.

Ein Gletscher verwischt bei seinem Vorstoss die Spuren seiner Vorgänger. Am besten

erhalten sind die Hinweise auf die Gletscherstände der grössten sowie diejenigen der
letzten Vergletscherung.
Das ganze Verrucano-Gebiet auf der Südseite des Seeztales zwischen dem Meiser
Hinterberg und dem Flumser Kleinberg wurde durch die Gletscher geformt. Neben

glatt geschliffenen Rundhöckern mit wärmeliebender Trockenstandort-Vegetation
befinden sich in den Mulden ehemaliger Schmelzwasserrinnen wertvolle Moore. Diese

Landschaft mit einem grossen Reichtum an seltenen Pflanzen- und Tierarten wurde

in das «Bundesinventar der Landschaften und Naturdenkmäler von nationaler
Bedeutung» (BLN) aufgenommen.
Nach dem Abschmelzen blieben die auf dem Gletscher transportierten Gesteine als

Findlinge liegen. Die kristallinen Findlinge aus dem Bündnerland sind bei Mels bis

zu einer Höhe von 1500 Meter ü. M. auf der Alp Ebenwald zu finden. Die Kristallinblöcke

knapp vor Weisstannen, ungefähr sechs Kilometer im Weisstannental, weisen
auf einen späten Vorstoss des Rheingletschers ins Weisstannental, als sich der Seez-

gletscher schon endgültig zurückgezogen hatte. Im Sarganserland findet man als

weitere typische Gletscherrelikte Moränenreste mit geklotzten Gesteinen.

Talfüllungen

Die vor wenigen Jahren abgeteuften Sondierbohrungen im Rahmen der
Grundwasseruntersuchungen im Seeztal haben viele Daten über die Talfüllungen geliefert (MÜLLER,

1995). Die Felsoberfläche erscheint westlich von Mels auf circa 250 Meter
ü. M., so dass die Talfüllungen eine maximale Mächtigkeit von 250 Meter haben. Da
keine Moränen angetroffen wurden, muss während der letzten Eiszeit das ganze Tal

ausgeräumt gewesen sein. Über knapp 100 Meter mächtigen Seeablagerungen, die
noch im Zusammenhang mit den Gletschern entstanden (Stauung), folgen bereits die

Schüttungen der Seez. Seitlich verzahnen sich die Seezablagerungen mit
Gehängeschutt vom Gonzen.
Nach der Eiszeit waren die Alpen noch kaum bewachsen, was den Gesteinsabtrag
stark erleichterte und eine grosse Schotterlieferung zur Folge hatte. Unsere Region
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wurde erst vor ca. 14'000 Jahren eisfrei. Vor 12'300 Jahren (Holzdatierung) hatte die
Seez bereits ein Delta von 80 Meter Mächtigkeit bis auf eine Meereshöhe von circa
420 Meter geschüttet und den Rhein abgeriegelt. In den letzten 12'300 Jahren schüttete

sie nochmals etwa gleich viel wie in den 1'700 Jahren zuvor.
In der Umgebung von Mels können in geschützten Lagen am Talrand (Gabreiten,
Nidberg, St. Martin, Tobel, Valmjos) verschiedene sehr dicht gelagerte Sande und
Schotter beobachtet werden, die vom Gletscher zwar überfahren und gepresst, aber
nicht abgetragen wurden.

Bergstürze

Als Hauptursache von Bergstürzen wirkt oft das Wasser. Einerseits setzt Wasser die
Reibung auf einer Gleitfläche herab, andererseits hat gefrierendes Wasser in
Felsspalten bei der Volumenausdehnung eine grosse Sprengkraft. Grosse Bergstürze gingen

am Ende der letzten Eiszeit als Folge der häufigen Frost-Tau-Wechsel nieder. In
der Region donnerten die grössten Felsmassen vom Alvier Richtung Azmoos. Kleinere

Felsmassen stürzten zu dieser Zeit von der Rotwand zu Tal, weitere lösten sich
unterhalb Matells und am Tüllschamm an den Südosthängen des Weisstannentals
und am Westabhang der Guschakette.
1941 lösten sich am Gspaltenberg 500'000 Kubikmeter Fels in zwei Felsstürzen und
füllten die Runse vom Hagerbach (Abb. 15). Das Bergsturzgebiet ist vom
Steingarten des Meiser Geoweges in nordwestlicher Richtung sichtbar. 1974 stürzten bei
Amden etwa 60'000 Kubikmeter Gestein in den Walensee.

Auf der Ostseite des Weisstannentals

werden im Gebiet Winkel mehrere

lOO'OOO Kubikmeter Fels
beobachtet, die sich jährlich vier bis
sechs Zentimeter talwärts bewegen.
Falls diese ins Weisstannental stürzen,

würden die Trümmermassen
das Tal abriegeln und die Seez stauen.

Meistens halten die entstandenen

Dämme jedoch dem Druck der

aufgestauten Wassermasse nicht
stand, so dass beim Bersten eine
Flutwelle entsteht.

Abb. 15: 1941 lösten sich am Gspaltenberg

rund 500'000 Kubikmeter Fels. Die
frische Bruchfläche und die Sturzmassen

die das Tal des Hagerbaches füllen
erscheinen auf dem Archivbild hell.
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2 Urgeschichte von der Jungsteinzeit bis ins Frühmittelalter53

Die ersten Hinweise über prähistorische Funde54 auf dem Castels stammen von
Kaplan Josef Zimmermann (1809 - 1870)55. Kaplan Zimmermann schreibt am 25.

Januar 1862: «Als mein Vater sei. in den dreissiger Jahren eine dieser Stellen abdecken

Hess, um Mühlsteine zu brechen, so fanden die Arbeiter die Erde gemischt mit schwarzem

Kohlestaub, angebrannten Gebeinen, Zähnen von Tieren ferner trafen sie

Scherben von grobem Töpfergeschirr mit rotem Bruch, feinere Scherben, auch
Eisenschlacken kommen häufig zum Vorschein Ein alter Handmühlestein, wie die
Römer gebraucht, wurde entdeckt, ebenso einige Stücke von Gonzenerz.»
In den dreissiger Jahren des 20. Jahrhunderts wurden im Rahmen von
Arbeitsbeschaffungsprogrammen (23 jugendliche Freiwillige, insbesondere zahlreiche freiwillige

Junglehrer) auf dem Castels und auf St. Jöri (Berschis) Ausgrabungen
durchgeführt. Unter den Teilnehmern befand sich auch der damalige Meiser Lehrer
Dr. h.c. Benedikt Frei (1904-1975)56. Anfang der vierziger Jahre führte Frei weitere
Grabungen durch. Die heutigen Vorstellungen über die Besiedlungsgeschichte des Castels

basieren auf den Resultaten der Ausgrabungen am Ende der dreissiger/Anfang der vierziger

Jahre. Leider sind die Grabungstagebücher verschollen, und Publikationen fehlen.

Aufgrund der Funde kann gesagt werden, dass der Castels während des Neolithikums

(Neusteinzeit), der frühen und späten Bronzezeit, der frühen und späten Eisenzeit

(Hallstattzeit und Latènezeit), zur Römerzeit und im Frühmittelalter besiedelt war.
Die ältesten Hinweise auf den Menschen im Sarganserland finden wir im 2427 Meter

ü. M. gelegenen Drachenloch bei Vättis (LE TENSORER et al., 1993). Die Kohleresten

in dieser Höhle sind über 53'000 Jahre alt. Ferner wurden viele Höhlenbärenknochen

gefunden. Das Drachenloch war wohl ein kurzzeitiges Jagdlager der

damaligen von der Jagd- und Sammelwirtschaft lebenden Bewohner.
Aus dem Mesolithikum (Mittelsteinzeit, lO'OOO bis 5000 v. Chr.) gibt es im Sarganserland

bis heute keine Spuren, jedoch wurden im benachbarten Wartau bei Moos
(Oberschan) Funde gemacht (PRIMAS, 1985). In der Mittelsteinzeit begann ein langsamer

Wechsel vom Nomadentum (Jagd- und Viehwirtschaft) zur Sesshaftigkeit
(Viehwirtschaft und Ackerbau). Die sich nach der letzten Eiszeit57 bildende Steppe wurde
allmählich durch Laubmischwälder verdrängt. Nach PERRET (1993) wanderten die
Fichte rund 5000 v. Chr., die Rotbuche circa 4000 v. Chr. ins Sarganserland ein.

Die ältesten Funde auf dem Castels (Herdstelle aus Verrucanoplatten, Pfostenlöcher,

ganze und zerbrochene Steinbeile, Scherben zeittypischer Tongefässe) bezeugen
einen jungsteinzeitlichen Wohnplatz. Im Neolithikum (5000 bis 2200 v. Chr.) backten
die nun sesshaften Menschen Brot, fertigten leinene Kleider, Tongefässe sowie
geschliffene Steinbeile. Die Werkzeuge bestanden vor allem aus Knochen, Geweih,
Feuerstein (Silex) und Holz. Neben den Siedlungen auf den Anhöhen können an

Gewässern auch Seeufersiedlungen («Pfahlbausiedlungen», Beispiel Horgen)
beobachtet werden. Sarganserländische Siedlungen gab es zu dieser Zeit ferner auf dem

Severgall (Vilters) und bei Gräpplang (Flums). Im Sarganserland werden verschiedene

Steinbeile, Silex-Pfeilspitzen und Spinnwirtel aus dieser Zeit gefunden. Ötzi
starb 3200 v. Chr. in den Ötztaler Alpen.
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In der frühen Bronzezeit (2200 bis 1600 v. Chr.) gewann neben Viehwirtschaft und
Ackerbau auch die Metallverarbeitung (Dorf- oder Wanderschmied) und der Handel

(Metalle, Bernstein, Schmuck, Keramik, Werkzeuge) an Bedeutung. Die bronzezeitlichen

Siedlungen wurden an strategisch gut gelegenen Standorten errichtet und waren

oft befestigt. Der Kupferbergbau, die Schmelz- und Gusstechnik waren bereits
Ende der Jungsteinzeit bekannt. Die Metallgeräte wurden aus einer Kupferlegierung,
der Arsenbronze, und etwas später aus Zinnbronze hergestellt. Silexklingen,
Knochen- und Geweihgeräte waren noch im Gebrauch. Im Sarganserland waren neben

dem Castels Gräpplang (Flums) und Capöle (Berschis) besiedelt; als Einzelfund tritt
ein Händlerversteck, bestehend aus einem schmalen Beil und zwei mit Bienenwachs

gefüllten Spiralarmbändern, in Erscheinung (Abb. 16).
Aus der mittleren Bronzezeit (1600 bis 1300 v. Chr.) sind im Sarganserland nur ein
Beil und sechs Armspangen als Einzelfunde bekannt.
In der späten Bronzezeit (1300 bis 800 v. Chr.) wurden der Castels, der Severgall
(Vilters), Gräpplang (Flums) wieder und der St. Jöri (Berschis) erstmals grossflächig
besiedelt. Die Siedlungen wurden zum Teil befestigt. Das Seeztal stand unter dem
Einfluss der im schweizerischen Mittelland und im süddeutschen Raum verbreiteten
frühkeltischen Urnenfelderkultur. Gerade auf dem Castels wurden jedoch auch einige

Scherben von künstlerisch gestalteten Gebrauchs- und Vorratsgefässen der im
Südtirol, im Trentino und im Engadin beheimateten Laugen-Melaun-Keramik der
frühen Räter gefunden. Die auf dem Castels ausgegrabenen Spinn-, Web- und Mahlgeräte

geben Auskunft über die damalige Lebensweise. An Einzelfunden sind im
Sarganserland ein Urnengrab, ein Schwert, Messer, Beile, Nadeln und Lanzenspitzen

bekannt.

Abb. 16: Derfrühbronzezeitli-
che Depotfund von der Rossheld

am Castels/Mels:

Spiralarmbänder (1, 2, 3),
Randleistenaxt (4),
Bienenwachs (5, 6).
Aus: FREI (1954).
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Abb. 17: Situation des Castels: die römische Mauer mit den beiden Wachttürmen und den

zwei frühmittelalterlichen Friedhöfen. Aus: SCHNEIDER-SCHNEKENBURGER (1980).

In der frühen Eisenzeit (Hallstattzeit, 800 bis 500 v. Chr.) war nur der Castels besiedelt.

Die regionalen Einzelfunde (ein Tüllenbeil und ein Eisenmesser) sind nur spärlich.

In der Hallstattzeit kamen Salzbergbau und Salzhandel auf. Die Kenntnis des

Eisens und seine Verarbeitung hatte sich noch nicht durchgesetzt, so dass technisch
vollendete Bronzeobjekte mit Gegenständen aus Eisen durchaus noch konkurrieren
konnten. Neu war der Gebrauch der Fibel (eine Art Sicherheitsnadel).
In der späten Eisenzeit (Latènezeit, 500 bis 0 v. Chr.) stiessen die Siedlungen Sever-

gall (Vilters) und St. Jöri (Berschis) wieder zum Castels. Aufgrund des Fundbestandes

(Keramikscherben, Bronzefunde) gehörte das Sarganserland in den Kulturbereich

der keltischen oder rätokeltischen Alpenrheintalgruppe, deren Hauptverbreitungsgebiet

zwischen dem Bodensee und Chur lag. Die Kelten stellten die meisten
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Geräte aus Eisen her und verarbeiteten Gold zu Schmuck und Münzen. Typische
Leitfunde aus der Latènezeit sind eiserne Griffdornschwerter, lange Lanzenspitzen
und geschwungene Streitäxte. Auf dem Castels wurden auch Eisenerze vom Gon-

zentyp und Eisenschlacken gefunden. Kohleresten in diesen Schlacken stammen aus

der Zeit von circa 100 v. Chr. (Unsicherheit + 300 Jahre, EPPRECHT 1986).
Die Anhöhen St. Georg (Pfäfers), Severgall (Vilters), Castels und vor allem St. Jöri
(Berschis) dürften zur Römerzeit (0 bis 400 n. Chr.) einfache Befestigungsanlagen

getragen haben. St. Georg und St. Jöri verfügten auch über Zisternenanlagen. In Flums
(2,/3. Jahrhundert n. Chr.) und Sargans (1. bis 3. Jahrhundert n. Chr.) standen römische

Villen. Neben verschiedenen Münzfunden treten an Einzelfunden vor allem der
Münzschatz von Vättis (nach 275 n. Chr.), eine Fibel, eine Statuette, ein Grab und
eine Pflästerung in Erscheinung. Auf dem Castels war die Kuppe von einer Mauer
mit je einem Wachtturm auf der Nordwest- und der Südostseite umgeben (Abb. 17).

Im 4. Jahrhundert dürfte das Sarganserland aufgrund der ältesten Kirchenfunde
(Schaan, Chur) christianisiert worden sein.

Aus dem Frühmittelalter58 (400 bis 1000) sind vor allem Grabfunde bekannt. In der
Kirche Mels wurden 38 (Zeitraum 500 bis 600), auf Capöle 42 (550 bis 650), bei

Finge ungefähr 20 (550 bis 700), in der Justuskirche Flums 5 (600 bis 700) und auf
dem Castels circa 25 (600 bis 750, Abb. 17) frühmittelalterliche Gräber gefunden.
Die meisten Gräber hatten keine oder nur spärliche Beigaben und waren oft durch
Platten eingefriedet. Dies war bei der damals einheimischen, von den Römern be-

einflussten, romanischen Bevölkerung Sitte. Nach dem Zusammenbruch des Römischen

Reiches (um 400) machte sich derEinfluss der Alamannen (germanischer
Volksstamm) bemerkbar. So wurden ausser Schmuck (Perlenketten, Ohrringe, Haarnetzteile)

auch vereinzelt Waffenbeigaben59 (Sax/Skramasax [einschneidiges
Kurzschwert], Spatha [Langschwert] in der Justuskirche Flums, auf dem Castels und in

Berschis) gefunden. Dies führte früher zur Annahme, dass unser Gebiet im Frühmittelalter

durch die Alamannen besiedelt gewesen sei. Aufgrund von neuem Quellenmaterial

geht man heute eher davon aus, dass im Sarganserland im Frühmittelalter
vorwiegend eine romanische Bevölkerung gelebt hatte, die aber durch den

Durchgangsverkehr an der «Walenseestrasse» stark von den Alamannen beeinflusst worden

war.
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3 Bergbau am Geoweg

3.1 Die Mühlsteinproduktion6"

Schon sehr früh hat man die guten Mahleigenschaften der rötlich-violetten, grobsandigen

bis feinbrecciösen Sernifite (Verrucano) erkannt, so dass die Mühlsteinproduktion

in der Umgebung von Mels61 über viele Jahrhunderte zu einem wichtigen
Industriezweig wurde.
Die Meiser Mühlsteinhersteller lieferten nicht nur Mühlsteine für Getreidemühlen,
sondern auch für Frucht-, Gips-, Zement- und Glasurmühlen (Abb. 21).
Die Gesteine haben einerseits harte Komponenten und andererseits eine relativ weiche

Grundmasse. Durch die Beanspruchung beim Mahlvorgang lösen sich immer
auch feinste Teile der weichen Grundmasse. Die freigelegten Körner brechen von
Zeit zu Zeit ab. So bleibt das Gestein immer rauh und wird nie glatt geschliffen.
Die ältesten Mühlsteine in der Region fand man bei den Ausgrabungen von St. Jöri

(Berschis) und auf dem Castels in den Siedlungsspuren der Römer (Abb. 18). Die
Handmühlesteine von St. Jöri dürften aus der Spätbronzezeit oder von den Römern
stammen. Zwar hat man auch im Mittelland römische Mühl- und Bausteine aus

Verrucano gefunden, doch da die Gletscher viele Verrucano-Findlinge (rote Ackersteine)

ins Mittelland transportierten, kann nicht zwingend auf eine grössere Mühlsteinproduktion

im Sarganserland mit entsprechendem Handel geschlossen werden. Römische

Steinbrüche wurden bei Mels bisher keine entdeckt. Dies verwundert jedoch
nicht, da diese längst überwachsen, durch neuere Bergbaugenerationen abgebaut oder
durch Siedlungen überbaut sein dürften.
Seit dem 9. Jahrhundert sind im Sarganserland Mühlen urkundlich erwähnt. Da die

guten Mahleigenschaften des Gesteins bereits vorher bekannt waren, darf angenom-

Abb. 18: Römischer

Mühlstein.
Vorder- und
Rückseite. Fundort:

Castels/Mels.
Photo: B. Frei.
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Abb. 19: Aufgelassener Mühlsteinbruch auf dem Castels, der für den Meiser Geoweg freigelegt

wurde. Photo: Pius Rupf.

men werden, dass zu jener Zeit auch einheimische Mühlsteine gebrochen wurden.
1483 wurde das Sarganserland Untertanengebiet der Sieben Alten Orte. Aus den Jahren

1689 und 1690 existieren im «Archiv der Herren Good» (Staatsarchiv Luzern)
von jedem der Sieben Alten Orte (Uri, Schwyz, Unterwaiden, Luzern, Glarus, Zug
und Zürich) Freiheitsbriefe für die Mühlsteinhauer-Gesellschaft. THALMANN (1943)
vergleicht diese Gesellschaft mit einer Zunft. Nach ihr hatten die Steinmetzen von
Sargans das Recht, aus «Meiser Gneis Mühlsteine zu hauen». Die Gesellschaft wurde
durch den Landvogt beaufsichtigt. Nicht nur die Steinhauerei, sondern alle damit verbundenen

Arbeiten durften nur durch die der Gesellschaft angehörenden Steinmetzen ausgeführt

werden.
Seit dieser Zeit existieren zahlreiche Urkunden über den Betrieb von Mühlsteinhauereien

und über Händler, die Mühlsteine vertrieben. In der Mühlsteinindustrie
müssen mindestens so viele Steinhauer gearbeitet haben wie im benachbarten Gonzen-

bergwerk. Das Mühlsteingewerbe war jedoch weniger krisenanfällig.
Am Ende des 18. und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden die Mühlsteine

durch die Handelsfamilie Perret vertrieben. 1808 treten in den Akten der
Familie Perret die Familien Grünenfelder, Lendi, Müller (Mädris), Schumacher, Tscherfinger,

Tschirky und Zimmermann als Besitzer von Mühlsteinhauereien und
Lieferanten der Mühlsteine auf. In den Jahren von 1797 bis 1806 wurden für fast 18'000
Gulden Mühlsteine versandt (THALMANN 1943).
1846 treten Meinrad Schneeli (Zürich) und Josef Hidber (Mels) als Mühlsteinhändler
auf. Sie hatten «stets ein gut assortiertes Lager von rothen und weissen, aufrechten
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Abb. 20: Mit dem
sogenannten Zweispitz wurden
die Mühlsteine geschrotet,
bevor sie mit Eisenbissen

von der Unterlage
abgespaltet wurden. Jeder zweite

Stein ging zu Bruch.
Photo: B. Frei.

und liegenden Melser-Mühlsteinen, sowohl Läufern als Bodensteinen, nach
verschiedener Grösse und Dicke, feinerer und gröberer Körnung ...» aus dem Steinbruch

«Rongalina»62 bei Mels. Als Referenz erwähnen sie: «Der Steinbruch Rongalina

bei Mels ist einer der besten, und liefert schon seit einer Reihe von Jahren
ausgezeichnet schöne und solide Steine, die ihren Ruf immer bewähren, und sogar bis
nach Sachsen und Ungarn geliefert wurden,»63 Sie lieferten die Mühlsteine auch an
ihre Vertriebsstellen in Chur, Rheineck, Rorschach, Bregenz und Friedrichshafen
zum Weiterverkauf.
1936 zeichnete Benedikt Frei ein Gespräch mit Anton Zimmermann, dem letzten
Steinmetz vom Castels, auf (Frei, 1936). Daraus entnehmen wir, dass zwischen 1830

und 1850 auf dem ganzen Castels Mühlsteine gebrochen wurden. Der Stein wurde
ringsum geschrotet und mit Eisenbissen von seiner Grundlage abgespaltet (Abb. 19/

20). Jeder zweite Stein ging zu Bruch. Ab den fünfziger Jahren wurden dann auch
viele Quadersteine als Lager für die Eisenbahnbrücken hergestellt. Im Sortiment waren
ausserdem Treppensteine, Randsteine, Sockel, Türgerichte, Gesimse, Brunnen und

Mostmühlsteine. Seit den sechziger Jahren wurden die Blöcke herausgesprengt64. In
diesen Jahren arbeiteten rund 30 Leute bei der Firma Zimmermann. In den achtziger
und neunziger Jahren erhielt ein Steinhauer als Taglohn Fr. 5.00, ein Steinsprenger
Fr. 3.00 und ein Handlanger Fr. 2.00 bis 2.50. Als Steinhauer arbeiteten Italiener, die

Sprenger und Handlanger wurden aus der einheimischen Bevölkerung rekrutiert.
Die Mühlsteine hatten einen Durchmesser von 90 bis 120 Zentimeter. Die Bodensteine

für Getreidemühlen waren 40 bis 60 Zentimeter, die Läufersteine 20 bis 40

Zentimeter hoch. Ein Mühlstein von einem Meter Durchmesser kostete pro Zoll65

Höhe 4.00 Mark66. Die meisten Steine wurden von den Steinherren Dettinger und
Heim aus Plochingen in Mels ausgelesen, gekauft und von Deutschland aus bis nach

Afrika exportiert: «Man rüstete jedesmal zwei Eisenbahnwagen zu je 15 Tonnen zur
Steinabnahme. Es musste schöne Ware sein, aufrechtes Korn. Die Mühlsteine standen

im Steinbruch. Aus der nahen Seez holte der Meister Wasser und wusch die Steine

auf der Mahlfläche ab. Wenn sie nass sind, sieht man jeden Fehler. Die Herren
hatten ein grosses Steinhauergeschäft und verstanden etwas vom Stein. Sie probier-
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Abb. 21: Die Visitenkarte
der Gebrüder

Zimmermann & C1C stammt
aus den siebziger Jahren
des letzten Jahrhunderts

(Privatbesitz).

ten selbst mit dem Hammer, ob die Steine ringsum gesund seien. Was ihnen passte,
kauften sie, das andere Hessen sie stehen. War die Steinabnahme vorbei, so ging man
in den «Schlüssel». Damals war der Grossvater vom jetzigen Schliisselwirt61 da. Die
Meister, die das Geld entgegennahmen, gingen mit. Gleichentags wurde alles in Goldmark

ausbezahlt. Es wurde nie in Papier bezahlt. 100 Goldmark waren Fr. 124.60.
Die Noten waren damals Fr. 123.50. Wenn ein solcher Herr kam, bezahlte er den

Arbeitern ein grosses Fass Bier, die Firma dazu Käs und Brot. Das Fass wurde im
Steinbruch geleert. Im März 1915 gingen die letzten zwei Wagen fort.» (Frei, 1936).
Da die Meiser Steinhauereien stark auf den deutschen Markt ausgerichtet waren,
gingen die Krisenjahre nach dem ersten Weltkrieg nicht spurlos vorbei. Nachdem die
Steinhauerei Zimmermann nur noch einige Marchsteine und Bausteine aus dem Steinbruch

Runggalina hatte verkaufen können - alle andern Betriebe am Castels waren
bereits eingegangen -, musste diese Steinhauerei an ein deutsches Unternehmen68

verkauft werden. Das endgültige Aus kam in den dreissiger Jahren mit dem Bau der

Festung, als das Land an die Eidgenossenschaft abgetreten werden musste.
All diese Krisenjahre überlebt haben die Steinbrüche am Tiergarten - ein Verrucano-
Rundhöcker im Seeztal rund 1.5 Kilometer nordwestlich des Castels gelegen. Dort
werden die Gesteine seit 1854 durch die Familie Ackermann abgebaut. Dass der
Abbau aber auch am Tiergarten viel älter sein muss, stellte man 1967 fest, als durch
die Freilegung der Geländeoberfläche zur Herrichtung eines neuen Abbaugebietes
ein grosser, alter Mühlsteinbruch zum Vorschein kam.69

3.2 Der Festungsbau70

Die Festung im Castels (Werk Castels) gehört zum Festungskreis Sargans. Sie wurde
in der zweiten Hälfte der dreissiger Jahre zu einer Zeit konzipiert, als die «militärische

Gefahr von Aussen» wuchs. Ab 1936 wurde die Planung neuer Festungswerke
in Angriff genommen. Das Ziel war die Abriegelung des Tales gegen Norden. Am
11. und 12. April 1938 wurde das endgültige Projekt mit dem Werk Castels festgelegt.

Die Finanzen wurden in Anbetracht der bedrohlichen Lage sofort zugesichert,
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Abb. 22: Eine historische Aufnahme des Castels, von Norden her gesehen. Im Vordergrund
eine Tabakkultur, wie sie im Sarganserland bis in die fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts

häufig waren. Photo: B. Frei.

so dass dem Bau nichts mehr im Weg stand. Erste Priorität hatten die Werke Schollberg

(Trübbach) und Ansstein (St. Luzisteig), zweite Priorität die Werke Furggels
(St. Margrethenberg) und Castels, die Seilbahn auf die Jeninseralp (nordöstlich Jenins)
mit Kavernen im Gebirge und dritte Priorität das Werk Magletsch (Wartau) mit
Ergänzungsbauten. Mit den Festungsbauten wurde im Castels noch 1939 begonnen.
An Infrastruktur wurden für den Bau eine Kantine, das Munitionsdepot, eine Schmiede
und eine Kompressorenanlage über Tag errichtet. Der Bau wurde unter grosser
Geheimhaltung vollzogen. So musste sich jeder Arbeiter bei der Wache mit einer Marke
ausweisen. Zeitweise hätten sie sogar ein Passwort wissen müssen.
Gearbeitet wurde in zwei Schichten. Die Tagschicht begann um sieben Uhr mit Schottern

(Wegführen des abgesprengten Materials) und Bohren. Vor der Pause um zwölf
Uhr wurde die erste Sprengung durchgeführt. Nach der einstündigen Mittagsverpflegung

erfolgten nochmals fünf Stunden Schottern und Bohren, bis abends um
sechs Uhr die Schicht mit der zweiten Sprengung zu Ende war. Die Nachtschicht
bestand ebenfalls aus zwei Blöcken Schottern/Bohren/Sprengen mit einer einstündigen

Pause für die Mitternachtsverpflegung.
In einem Stollenvortrieb arbeiteten zwei Mineur-Handlanger-Paare, die circa 4 bis
5 Kubikmeter Fels (der Sprengvortrieb war 2 Meter breit, 2.5 Meter hoch und 0.8 bis
1 Meter tief) herauszusprengen hatten. Da die benutzten Bohrhämmer grosse
Manneskraft verlangten, waren für die Löcher am Boden pro Bohrhammer zwei Leute im
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Einsatz: einer führte den Bohrhammer, der andere diente als Stütze. Für die Kammern

wurde der Vortrieb anschliessend ausgeweitet.
Wegen der relativ kleinen Abschlagtiefe war der obere Teil der Brust nach der Sprengung

frei, so dass mit dem Bohren sofort begonnen werden konnte. Mineur und
Handlanger arbeiteten also gleichzeitig im Vortrieb. Gebohrt wurde trocken mit kleinen,
pressluftbetriebenen Bohrhämmern, die in die Hüfte gestemmt oder auf die Schulter

gelegt wurden (ohne «Bohrknecht»). Pro Schicht wurden mehrere Kreuzbohrer
gebraucht, wobei verschiedene Bohrerlängen zur Anwendung gelangten. Zum Sprengen

erhielten die Mineure Sprengstoffpatronen von etwa 15 Zentimeter Länge
(vermutlich Gelatine). Eine Gruppe (je zwei Mineure und Handlanger) füllte pro Sprengung

8 bis 10 Rolli71, die von Hand nach draussen gezogen und dort von zwei für den

Auslad zuständigen Jugendlichen72 auf die Halde gekippt wurden. Die Abraumhalde
ist heute noch gut erkennbar und dient als Parkplatz.
Zur Ventilation wurde in einem 20er Rohr Luft in den Vortrieb geblasen. Die
Kompressorenanlage (Pressluft, Ventilation) stand im Stollen in der Nähe des Einganges

gegen den Schlings. Da die Ventilation schlecht funktionierte, war während der
Arbeit die Staubentwicklung so gross, dass «von einem Menschen in 5 Meter Entfernung

nur noch die Umrisse wahrgenommen werden konnten.» Als Atemschutz
erhielten die Arbeiter eine Art Schwamm, der um Nase und Mund gehängt werden
musste. Durch Schweiss und Staub verwandelte sich dieser jedoch «innert weniger
Minuten» zu einem «Dreckpatsch», der schliesslich weggeworfen wurde.
Die Schmiede stand draussen am Stolleneingang. Die stumpfen Bohrer wurden am
Ende der Schicht von den Mineuren abgegeben und konnten am nächsten Tag vor
Schichtbeginn geschärft wieder abgeholt werden. Für das Bereitstellen der Bohrer
und Schläuche war ein Knabe zuständig.
Ackermann73 schätzt, dass pro Schicht ungefähr 40 Mineure und ebenso viele
Handlanger im Betrieb beschäftigt waren. Den Totalbestand inklusive Maurer, Elektriker,
etc. schätzt er auf 200 Leute. Der Bau der Festung fand zu einer Zeit statt, als im
Eisenbergwerk die intensivste Abbauphase begann74. Aus Geheimhaltungsgründen
waren nur Schweizerbürger zur Arbeit im Castels zugelassen. Ausser den Einheimischen

fanden viele Gastarbeiter, vorwiegend aus dem Wallis75, Arbeit und Verdienst.
Das Durchschnittsalter der Mineure betrug etwa 26 Jahre. Sie stammten zur Hälfte
aus der Landwirtschaft (Knechte und Alphirten). Die anderen kamen aus dem

Baugewerbe oder waren ungelernte Fabrikarbeiter. Die Gastarbeiter, meist junge Männer,

wohnten als Kostgänger auf den Landwirtschaftsbetrieben der Umgebung.
Die Arbeit im Stollen war gefährlich, doch Ackermann und Good können sich nur an

einen tödlichen Arbeitsunfall76 im Castels erinnern. Viel mehr Opfer forderte die
Silikose - die Staublunge77. Der Vortrieb im Castels geschah im Verrucano. Dieser
enthält sehr viel Quarz, dessen Staub der Auslöser der Staublunge ist. Da kein Staub

mit Wasser herausgespült wurde (trockene Bohrweise), sowie Ventilation und Mundschutz

nur ungenügend waren, gelangte er in grossen Mengen in die Lungen der

Bergarbeiter. Die Silikose riss die kräftigsten Männer in kurzer Zeit ins Grab. Oft
waren es die Gastarbeiter, die über längere Zeitperioden in der Festung arbeiteten.
Ackermann beschreibt die Walliser als «meistens stämmige, mäurige Typen, die schnell
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durch den Staub gebrochen wurden und früh starben». Good und Ackermann sind
wahrscheinlich noch die einzigen beiden überlebenden Bergwerker, die den Bau der

Feslungen im Castels und im Tiergarten aktiv miterlebten. Beide hatten das Glück,
dass sie in diesen Minen nur für kurze Zeit Untertage arbeiten mussten. Good, der
nachher noch bis zur Betriebsschliessung im Gonzenbergwerk78 arbeitete, hat keine
Anzeichen von Silikose. Ackermann, der kaum ein Jahr in den Verrucano-Stollen
gearbeitet hat, leidet seit 40 Jahren an Staublunge: 1956 wurde die Silikose diagnostiziert,

1969 musste er 47jährig wegen seiner Krankheit frühzeitig pensioniert werden

und hat seither mehrere Kuraufenthalte im Sanatorium auf dem Walenstadtberg
hinter sich. Nach Auskunft der Arzte sei seine Lunge zu 50% geschädigt. Es ist
verständlich, wenn sich Ackermann nicht gerne an die Arbeiten in der Festung erinnert.
Er habe auch nie gern im Tiergarten gearbeitet; der einzige Anreiz sei der gute
Verdienst in der Krisenzeit gewesen. Seine Erinnerungen verdrängte er während der

vergangenen 50 Jahre, indem er «beim Vorbeigehen jeweils absichtlich in die andere

Richtung schaute». 1942 war die Festung im Castels fertig erstellt.

4 Das Hüttenwesen

4.1 Die Eisenschmelzen79

Die ersten Hinweise auf die Eisenverhüttung im Sarganserland liegen nicht als schriftliche

Quellen, sondern in Form von Eisenschlacken vor. Schon NATSCH (1871)
vermutete, dass die auf dem Castels und dem Severgall (Vilters) ausgegrabenen
Eisenschlacken aufgrund des Fundbestandes mindestens römisches Alter haben müssen.

Nach PRIMAS (1985) wurden auch «Eisenschlacken und Keramikfragmente
der vorrömischen Eisenzeit» bei der Burgruine Wartau gefunden. EPPRECHT (1986,
1987 und in HUGGER, 1994) gelang es, das Alter der Eisenschlacken80 vom Castels

zu bestimmen: sie stammen etwa aus der Zeit von ca. 200 v. Chr.
Bei Heiligkreuz/Mels - im Mittelalter Tscherfingen genannt - wurden 1891 die Reste
zweier Schmelzöfen mit Schlacken entdeckt (HEIERLI, 1904). Die Öfen befanden
sich 4 Meter unter dem heutigen Terrain. EPPRECHT (1986, 1987 und in HUGGER,
1994) datierte Ofenschlacken (580-775 n. Chr., Frühmittelalter) und ein Holzkohlestück,

das neben den Öfen lag (1345-1490). Ungefähr zwei Meter über den Öfen
entdeckte man ferner einen Kohlenhorizont (1190-1350).
Die ersten Urkunden über die Eisenverhüttung im Sarganserland nennen 1315 die
Schmelzen in Flums, Plöns und Mels. In verschiedenen Dokumenten81 vom 14. bis
in die Mitte des 18. Jahrhunderts werden Eisenschmelzen, Eisenschmieden und
Eisenschmitten in Mels, Plöns, Tscherfingen (Heiligkreuz/Mels), Flums und Murg
erwähnt. Die Schmitten brauchten Wasser (Seez, Schmelzibach, Schils, Murg) für die
Erzwäsche und den Antrieb von Poch- und Hammerwerken, ebenso die Nähe grosser
Waldreserven (Flösserei aus dem Weisstannen-, dem Schils- und dem Murgtal). Meist
wurden in den Dokumenten Lehenswechsel oder Waldnutzungsstreitigkeiten festgehalten.
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Die wirtschaftliche Bedeutung der mittelalterlichen Eisenindustrie im Sarganserland

geht aus einer Schätzung der möglichen Steuereinnahmen in der Grafschaft Sargans

von 1482 (PERRET in SARGANSERLÄNDISCHE TALGEMEINSCHAFT, 1983)
hervor: Es wurde ein durchschnittlicher, totaler Jahresertrag von 824 Gulden und 12

Schilling errechnet, wovon 200 Gulden Zins vom «Schmelzofen zu Bluntz» (Plöns)
und 250 Gulden von den regionalen Schmieden angenommen wurden. Die Sieben

Alten Orte82 waren mit diesem Zins anscheinend zufrieden und kauften ein Jahr später

die Grafschaft Sargans für 15'000 Gulden.
Nach NEHER (1942)" EPPRECHT in HUGGER (1994) und SCHIB et al. (1944)
treten in den Urkunden folgende Erzverhüttungs- und Eisenverarbeitungsstätten auf:

Mels: Schmiede: 1438 (Eisenschmitte); Schmelzofen: 1315 (Eisenwerke).
1833 wurde die Eisenschmitte zwischen der Maismühle/Untere Mühle und der
Seezbrücke beim Dorfplatz zu einer weiteren «Unteren Mühle» umgebaut
(NATSCH, 1990).

Plöns (Mels): Schmieden: 1531 (3 Schmitten!). Schmelze: 1315 (Eisenwerke), 1435,
1482, 1531,1532,1767, 1771, 1774, 1823-1868, 1873-1878.

Mädris (Mels): Schmiede: 1531?

Bei Mädris, rund 300 m über Mels auf der Südseite des Seeztales, befindet sich
bei der Lokalität «Schmitte» noch ein grosser Schlackenhaufen. Allenfalls
befand sich die oberste der drei Schmitten von Plöns bei Mädris. Ob Gonzenerz 300
Höhenmeter bergauf transportiert oder ein allfälliges Lager im Verrucano83 ausgebeutet

wurde, ist noch unklar.

Tscheifinger (Heiligkreuz/Mels): Schmieden: 1484 (Esse), 1531 (Esse).
Offenbar wurde in Tscherfingen nur im Frühmittelalter Eisen verhüttet
(ausgegrabene Schmelzöfen). Im 15. und 16. Jahrhundert befand sich in Heiligkreuz
scheinbar nur eine Esse.

Flums: Schmieden: 1384, 1406, 1410, 1415, 1438 (Eisenschmitte). Schmelze: 1315

(Eisenwerk), 1384 (Eisenwerk), 1410, 1415, 1435, 1567, 1580 (Eisenwerk), 1680

(Eisenwerk).
Mitrg: Schmieden: 1404. Schmelze: 1632, 1642, 1654, 1759 (Abbruch).

Um 1400 kann bei Murg kein Schmelzofen nachgewiesen werden. PFIFFNER
(1971) gibt einen Hinweis auf den Standort des Schmelzofens aus dem 17.

Jahrhundert: Nach Albert Gmür kamen «im Jahre 1941 bei den Grabarbeitenfür die

Erstellung eines Vorbaues über dem Haupteingang der Spinnerei Murg AG in
drei Meter Tiefe Schlacken von Gonzenerz zum Vorschein. Sie waren beim Bau
der Spinnerei im Jahre 1835/37 als Auffüllmaterial hinter der Bachmauer
verwendet worden.»

Aufgrund der schriftlichen Quellen kann die Standortgeschichte der Eisenschmelzen
im Sarganserland folgendermassen rekonstruiert werden84: 1315 wurde das Eisenerz
noch an mehreren Orten (Mels, Plöns und Flums) verhüttet. Der Schmelzofen von
Mels wird danach nicht mehr erwähnt. In Flums und Plöns wurde offenbar bis in die
Mitte des 15. Jahrhunderts regelmässig Eisen geschmolzen. In der zweiten Hälfte
des 15. und in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts erscheint Plöns als einziger
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Abb. 24: Die Verhüttungsanlagen in Plöns um 1865: 1. Lagerschopf für die aufbereiteten Erze,
2. überdachte Erztröge (Dächer knapp erkennbar), 3. zwei Röstöfen, 4. Rollbahn für den

Antransport der aufbereiteten Erze auf den Möllerboden, 5. Turm des Wassertrommelgebläses, 6./
7. Hochofengebäude mit Pochwerk und Kohlenmagazinen im Parterre, der Platzmeisterwohnung

und der Werkschmiede im ersten Stock, mit den Wohnungen des Schmelzmeisters, des

Schmieds und seines Ofenknechtes und mit dem Möllerboden auf der zweiten Etage und

Aufbewahrungsräumen im dritten Stock, 8. Ökonomiegebäude, 9. Herrenhaus (heute noch
bestehend). Bleistiftzeichnung von D. Neher-Fischer, ca. 1860. (Privatbesitz).

Schmelzstandort. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erscheint Flums als

alleiniger Verhüttungsplatz, bis in Murg 1632 eine Schmelze errichtet wurde. Während
in Flums 1680 wieder Eisenerz geschmolzen wurde, ist der Schmelzofen Plöns bis
1767 nicht mehr aktenkundig. Ab 1767 wurde das Gonzenerz nur noch im Schmelzofen

von Plöns verhüttet.
1767 kauften Alt-Landammann Johann Leonhard Bernold und Hans Heinrich
Schulthess zur Limmatburg in Zürich das Eisenbergwerk Gonzen mit den dazugehörigen

Eisenschmelzen von der Eisenherren-Familie Good. Das Bergwerk und die
Eisenschmelze hatten zuvor mehrere Jahrzehnte still gestanden und waren in einem
sehr schlechten Zustand85.

Die neuen Besitzer hatten aber mit verschiedenen grösseren Schwierigkeiten zu kämpfen.

Einerseits beschwerten sich die sarganserländischen Gemeinden einmal mehr
bei den Landvögten wegen der Waldnutzungsordnung: Die Eisenherren hatten das

alleinige Nutzungsrecht über die Hoch- und Fronwälder. In der ersten Hälfte der

sechziger Jahre des 18. Jahrhunderts waren die Dörfer im Sarganserland mehrmals

von Hochwassern mit Überschwemmungen und Zerstörungen heimgesucht worden.
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Als Hauptursache galten der Holzschlag und die Flösserei der Eisenherren. 1767

brannte ein Grossteil des Dorfes Mels nieder. Das Holz für den Wiederaufbau musste

aus den Wäldern am Walensee-Südufer, aus dem heutigen Fürstentum Liechtenstein
und aus dem Bündnerland bezogen werden, da die Meiser kein Recht auf die

Nutzung der nächstgelegenen Hoch- und Fronwälder hatten. Diese Umstände führten zu

Streitereien, die durch die Landvögte mehrmals vor die Tagsatzungen der Sieben

respektive der Acht Alten Orte gebracht wurden.
Andererseits fehlte den neuen Eisenherren die nötige Sachkenntnis. Mit grossem
Aufwand wurden in Plöns Verhüttungsanlagen erstellt. Allein für Maurerarbeiten
wurden in Plöns zwischen 1767 und 1769 fast 6000 Gulden ausgegeben. Die
ungenügenden Kenntnisse lasteten aber schwer, waren doch durch den jahrzehntelangen
Betriebsunterbruch viele Kenntnisse vom Erzabbau und der Erzverhüttung verloren
gegangen! Aus den siebziger Jahren sind noch mehrere Inventarien, mit wertvollen
Hinweisen auf die damalige Infrastruktur vorhanden. So wird erstmals das

Wassertrommelgebläse erwähnt, das Bernold in der Lombardei kennengelernt hatte86. Da
das Werk nur schlechtes Eisen erzeugte, wandte man sich an die Experten, so

beispielsweise an Sebastian Claiss in Rastatt, wohin man schliesslich auch Erzproben
sandte. Nach seiner Kritik an der Hüttenleitung: «Aber in der That, die fatale Führung

des Werks macht einein die Haut schauren. Es ist sich gar nicht zu verwundern,
dass Sie furchtsam zu ferneren Geschäften geworden, wer sollte es nicht sein. Ein
Unglück dass dieselben mit so grossen Summen nicht den rechten Weg eingeschlagen
....» bietet er Rat an, doch scheint auch dieser nicht geholfen zu haben. 1787 versuchten

Bernold und Schulthcss, das Bergwerk und die Eisenschmelze samt
Waldnutzungsrechten an «Christian Friedrich Wagenseil von Kaufbcüren» für 20'000 Gulden

zu verkaufen, was aber nicht gelang. Bernold und Schulthess schlössen 180287 mit
Christoph Maximilian Schurry aus Kärnten einen Erzliefervertrag mit einer Kauf-
Option für das Eisenbergwerk (die Eisenschmelze wird nicht erwähnt!) ab.

Im Jahre 1823 erfuhr der Besitzer der Eisenwerke Laufen bei Schaffhausen, Johann

Georg Neher, vom Eisenbergwerk Gonzen und der Eisenschmelze Plöns und kaufte
die Werke von der Frau und den Kindern von Arnold Bernold88: «Zufälliger Weise

aufeiner Reise aus dem Bade Pfeffers nach Hause erfuhr mein Vater im Wirtshause
im Städtchen Sargans einige Mittheilungen u. Aufschlüsse von dem in gänzlichen
Verfall gerathenen Eisenhüttenwerk Plöns u. der dazu gehörigen grossen Eisensteingrube

im Berge Gonzen, wo selbst die Arbeiten wegen Misskenntniss u. fehlerhaftem
Betrieb vor ca. 60 Jahren eingestellt wurden. Die Sache interessierte meinen Vater

ungemein. Er besichtigte die alte, in Ruinen verfallene Schmelze, so wie das Innere
der Grube, u. wurde höchst überrascht durch den grossen Umfang u. Erzreichthum
derselben. Er reiste nach Hause, erzählte diese nicht unwichtige Entdeckung den

Seinigen; man überlegte die Sache reichlich, nahmentlich als man erfahren, dass die
Grube u. der Werksplatz um eine geringe Summe anzukaufen wäre, und dauerte gar
nicht lange, so wurde der Entschluss gefasst, diese Aquicition zu treffen. Es wurden
die nöthigen Kaufsunterhandlungen angebahnt u. in kurzer Zeit wurde dieses

eingegangene, in früheren Zeiten berühmte u. schwunghaft betriebene Eisenwerk Eigenthum

meines Vaters. Manfieng nun mit den nöthigen Erdarbeiten, dem Aufräumen u.
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Wobarisiren an, denn vor dem Werksplatz war ein grosser Sumpf, auf dem Platze
selbst standen Bäume u. Gestrüpp, das Gemäuer war theils eingestürzt, theils mit
Schutt u. Steinen angefüllt. Durch rasche Ausführung der nöthigen Bauten, brachte

man es nach 2 Jahren schon so weit, dass im Jahre 1826 der erste Schmelzversuch

vorgenommen werden konnte. Auf dem Werke befand sich noch ein ziemlicher
Vorrath zum Verschmelzen vorbereiteter Erze, die die früheren Eigentümer nicht mehr

zu Nutzen gezogen.»
89

Aber auch die Familie Neher, die bereits das Eisenwerk Laufen besass und damit

Erfahrung in der Eisenverhüttung hatte, brauchte fünf Jahre, bis die Hochöfen gutes
Eisen produzierten. B. NEHER (1840) und J. G. ALTORFER (1849, publiziert in

MOSER 1990) haben alle Einzelheiten von der Eisenerzgewinnung, dessen Transports

und der Verhüttung auf über hundert handgeschriebenen Seiten festgehalten.90
Das Eisenerz wurde bis zum Ende des 19. Jahrhunderts in den alten Gruben am Fuss

der Gonzenwand abgebaut. Die Grubeneingänge befanden sich auf 1250 bis 1400

Meter Meereshöhe. Für die erste Transportstrecke wurde das Erz in Säcke verpackt,
um es im steilen Gonzenwald auf grossen Holzschlitten (mit 400-500 Kilo Erz)
talwärts zu befördern. Wo der «Erzweg» flacher wurde, befand sich die erste Umladestation.

Abb. 25: «Von der Erzliütte [oberhalb Heiligkreuz] wird nun das Erz in viereckigen, gut
geschlossenen, hölzernen Trögen, auf Werk geführt. Ein Fuhrmann fährt viermal hin und her und
ladet aufzwei Pferde durchschnittlich 36 Zentner Erz.» (ALTORFER in MOSER, 1990). Das

Pferdefuhrwerk fährt seinem Ziel, der Eisenschmelze Plöns mit dem Herrenhaus (rechts) und
dem Ökonomiegebäude, entgegen. Bild: Renatus Högger, 1846 (Privatbesitz).
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Bis zur Erzhiitte oberhalb von Heiligkreuz wurde das Erz auf zweirädrigen, von Eseln

gezogenen Karren gefahren. Auf dem letzten Teilstück erfolgte der Transport mit
zweispännigen Pferdefuhrwerken nach Plöns (Abb. 25).
Im Gelände der Eisenschmelze wurden die Erze nach der Zwischenlagerung aufbereitet.

Die Aufbereitung umfasste das Waschen, Scheiden, Rösten und Pochen der
Erze. Nach dem Transport waren die Erze so stark verunreinigt, dass man die
verschiedenen Erzsorten und deren Qualität nicht mehr erkennen konnte. So wurden
sie in grosse, viereckige, hölzerne, etwa 30 Zentimeter tiefe und innen mit Eisenblech

ausgekleidete Tröge gebracht. Durch die ca. ein Meter über dem Boden
angebrachten und aus witterungsbedingten Gründen überdachten Tröge (Abb. 24) liess man
Wasser hindurchfliessen. Die Erze wurden mit Hauen hin und her bewegt und gereinigt.
Die Arbeiter, pro Trog waren je zwei Jugendliche und Erwachsene beschäftigt, mussten
alle kalk- und schwefelkies(pyrit)-haltigen Erzbrocken herauslesen. Die grösseren
Erzstücke, die nur stellenweise aus Kalk oder Pyrit bestanden, wurden mit dem Hammer

zerkleinert und sortiert (Scheiden der Erze).
Die qualitativ guten Erze wurden danach geröstet. Die Röstöfen (Abb. 24) bestanden

aus dem umliegenden Verrucano, hatten eine ungefähre Höhe von fünf Metern und

inwendig einen konischen Aufbau (unten 0.8 m, in 1.2 m Höhe 1.8 m und oben 1.5 m
Durchmesser). Die Röstöfen wurden lagenweise mit Holz, Kohlenlösche91 und
Erzen gefüllt und angezündet. In den Röstöfen wurden die Erze langsam zur Glut
gebracht, so dass Verunreinigungen wie Schwefel (im Pyrit) entweichen konnten. Im
Verlauf des Röstens sackte das Erz laufend zusammen (Verbrennen des Holzes), so
dass oben neue Lagen eingefüllt werden konnten. Nach dem Erkalten des Ofens liess

man Wasser hindurchlaufen, das Kalk löste und die Erze spröde machte92. Vom
Anzünden bis zum Ausbrennen und Wässern des 20 bis 25 Tonnen Erz fassenden Röstofens

dauerte es 6 bis 7 Tage. In Plöns standen um die Mitte des letzten Jahrhunderts
zwei grössere Röstöfen für die Eisenerze und ein kleinerer, einfacher gebauter Ofen
für die Manganerze.
Die spröden, gerösteten Erze wurden durch das nachfolgende Pochen im Pochwerk
zerkleinert. Das Pochwerk wurde durch eine Wasserradwelle in Bewegung gesetzt,
deren Hebarme die «Pochstempfel» in die Höhe hoben und fallen Hessen. Jedes Pochwerk

hatte vier Stempfei. Diese waren aus Eichenholz und hatten gusseiserne
Pochflächen. Durch das Pochwerk floss Wasser und nahm den entstehenden Staub mit.
Der Erzpocher musste nun die Erzbrocken mit der Schaufel unter die Pochstempfel
werfen und die zerkleinerten Stücke wieder wegschöpfen. Nach dem Pochen waren
die Erze zum Schmelzprozess im Hochofen bereit.
Der konisch gebaute Hochofen (Abb. 26) hatte eine Höhe von ungefähr 5 Meter.
Unten befand sich bei der Abstichöffnung das Arbeitsgewölbe. Die Stelle, wo sich
der Durchmesser von ca. 35 Zentimeter auf 1 Meter weitet, nannte man Rast. Der
Schacht wurde nach oben wieder enger und endete auf der Höhe des Möllerbodens
mit der Gicht (Durchmesser ca. 60 cm). Die Abstichöffnung des Hochofens befand
sich auf dem Parterre des Hochofengebäudes, der Möllerboden auf der 2. Etage. Der
untere Ofenteil wurde aus Triesner Quarzsandstein (Fürstentum Liechtenstein)
aufgebaut, der obere Teil aus lokal anstehendem Verrucano.
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Im 19. Jahrhundert wurden in Plöns Wassertrommelgebläse zur Erzeugung der
Gebläseluft eingesetzt (Abb. 24).93 Seit den dreissiger Jahren war die Gebläseluft auch
in Plöns bereits im Hochofen vorgewärmt worden (Wasseralfinger-Apparat), um den

Holzkohleverbrauch zu reduzieren. Der Wasseralfinger-Apparat war erst kurz zuvor
in Süddeutschland (Wasseralfingen) entwickelt worden. Dies zeigt deutlich, dass die
Unternehmerfamilie Neher das Plonser Werk technologisch auf einem sehr fortschrittlichen

Stand betrieb. Hatte doch der Betriebsleiter Bernhard Neher vor seinem Einsatz

in Plöns die meisten deutschen und österreichischen Berg- und Hüttenwerke
besucht. Der Hochofen wurde durch einen Schmelzmeister, zwei Ofenknechte und
vier Aufsetzer rund um die Uhr betrieben.
Der Ofen wurde zuerst vorgewärmt, das heisst, er wurde vollständig mit Tannkohle

gefüllt und diese angezündet. Nach mehrmaligem Nachfüllen mit Kohlen wurde die
nach genauem Rezept94 auf dem Möllerboden zusammengestellte Mischung der
verschiedenen Erztypen (Manganerze, Roteisenerze, Magneteisenerze) und Flussmittel95

in den Hochofen geschüttet. Es folgten abwechslungsweise neue Kohlen- und
Möllerlagen96, sobald im Ofen durch das Nachrücken Platz vorhanden war97.

So senkte sich die flüssige Eisenmasse langsam im Ofen und sammelte sich im
unteren Teil an. Uber dem flüssigen Eisen bildete sich die leichtere Eisenschlacke, die
zuerst abgestochen wurde. Anschliessend wurde der untere Pfropfen für den
Eisenabstich herausgeschlagen. Man liess das flüssige Eisen in die vorbereiteten Formen
fliessen und verstopfte die Öffnung wieder. Es wurde durchschnittlich alle 12 Stunden

ein Abstich gemacht. Eine «Schmelz-Campagne» vom Anzünden bis zum Erkalten

des Hochofens dauerte in den vierziger Jahren mindestens 100 Wochen, bis der

Abb. 26:

Der Plonser Holzkohle-Hochofen
nach einer Zeichnung von Bernhard

Neher aus dem Jahr 1831:
1. Möllerboden,
2. Gicht,
3. Schacht,
4. Rast,
5. Gestell,
6. Boden,
7. Abstichöffnung,
8. Arbeitsgewölbe,
9. feuerfeste Ausmauerung.
(Aus: HUGGER, 1994).
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Ofen repariert werden musste. Sämtliche Ofenfüllungen (Gichten) und Produkte

(Eisenmasseln) wurden peinlich genau gewogen und notiert. Im letzten Jahrhundert
wurde das Roheisen nicht mehr in Plöns, sondern im Eisenwerk Laufen bei Schaffhausen

weiterverarbeitet.
Pro Jahr wurden in den vierziger Jahren ca. 3000 Klafter Tannen- und Buchenholz
verbraucht, was dem Baumbestand auf einer Waldfläche von über 10 Hektaren
entspricht. Die Familie Neher konnte nicht mehr auf die Hoch- und Fronwälder zurückgreifen

und musste das Holz kaufen. In der Mitte des letzten Jahrhunderts bezog sie
das meiste Holz aus dem Bündnerland. Es wurde auf dem Rhein nach Sargans
transportiert, verkohlt und in die Kohlenmagazine in Plöns gebracht. Aber auch in den

regionalen Wäldern rauchten die Meiler für die Eisenschmelze in Plöns.

Der Holzverbrauch war ein wichtiger Preisfaktor98, so dass es im Interesse des

Unternehmens war, diesen möglichst zu senken. Nach OBERHOLZER (1923) brauchte
es pro Tonne Roheisen vor 1834 1800 Kilogramm Holzkohle. Durch die Erwärmung
der Temperatur (Wasseralfinger-Apparat) und Erhöhung der Düsenwirkung der
Gebläseluft, durch Vorglühen des Möllers und Anpassungen der Ofenform gelang es,
den Holzkohlenverbrauch auf 1530 Kilogramm (1834), 1210 kg (1849) und schliesslich

bis auf 1050 Kilogramm (1877) zu senken.

Ab den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde die Konkurrenz durch das

ausländische, in Koks-Hochöfen hergestellte, durch die neu erstellte Eisenbahn leicht zu

transportierende Eisen zu gross. Steinkohlen gibt es im Sarganserland nicht, und die

Holzbeschaffung war nicht nur aus politischen Gründen umständlich, sie wurde auch
immer teurer. So musste 1868 der Betrieb in Plöns mit 30 bis 35 Arbeitern eingestellt
werden. Als Folge des Deutsch-Französischen Krieges von 1870/1871 stiegen die

Eisenpreise derart, dass 1873 in Plöns anstelle des Holzkohlenhochofens ein
Kokshochofen erstellt wurde. Doch 1878 musste auch dieser endgültig aufgegeben werden.

In Plöns waren zwischen 1826 und 1878 rund 23'000 Tonnen Roheisen erzeugt worden.

In den dreissiger Jahren waren es 400 bis 700 Tonnen pro Jahr, ab den vierziger
Jahren durchschnittlich etwa 800 Tonnen gewesen (OBERHOLZER, 1823).

4.2 Die Glashütte Mels9"

1804 wurde durch Alois Siegwart und Georg Steiner östlich des Castels eine Glashütte

errichtet (Abb. 27). Siegwart war ein bekanntes Glasmeistergeschlecht aus dem

Schwarzwald. Das Geschlecht tauchte schon in den zwanziger Jahren des 18.

Jahrhunderts in den Entlebucher Glashütten auf. Alois Siegwart war 1817 auch bei den

Gründern der heute noch in Betrieb stehenden Glashütte Hergiswil am Vierwaldstät-
tersee (NW).
Kurz nach der Erstellung wurde die Meiser Glashütte von einflussreichen, einheimischen

Familien übernommen, wobei die Besitzanteile am Anfang häufig wechselten.
1825 erscheinen bei der Gewinnabrechnung über die Zeitperiode zwischen 1809 und
1821 die Besitzverhältnisse wie folgt: Anton Oberli100 war Teilhaber zu fünf Achteln,
die Gebrüder Perret zu zwei Achteln und Alois Wächter zu einem Achtel. Anton
Oberli war zugleich der Glashütten-Direktor. Oberli hatte seine Teilhaber über die
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Geschäfte nicht gut informiert, so dass vor allem die Gebrüder Perret in den späten
zwanziger Jahren gerichtlich in einem langem Prozess Einblick in die Geschäftsbücher

verlangten. In diesen 13 Jahren hatte die Glashütte eine Bilanzsumme von rund
212'000 Gulden. Als Entlohnung erhielt Direktor Oberli 5494 Gulden. Der zu verteilende

Gewinn betrug 14'334 Gulden. So verdiente also Oberli durch seine Beteiligung

bedeutend mehr (8959 Gulden) als durch seine Direktorentätigkeit. Der gute
Geschäftsverlauf mag erst recht erstaunen, wenn man bedenkt, dass die Region zu

jener Zeit politisch sehr instabil war. Wurde doch das Sarganserland 1814 - wegen
der Unabhängigkeitsbestrebungen gegenüber dem aufgezwungenen, 1803 gegründeten

Kanton St. Gallen - gar von eidgenössischen Truppen besetzt. Als Anton Oberli
1833 starb, wurde die sogenannte Glashütten-Societät aufgelöst. Ab 1834 war
Rudolf Oberli, der Sohn von Anton Oberli, alleiniger Glashüttenbesitzer. Aus dieser
Zeit sind nur noch wenige Akten vorhanden. Am 30. Dezember 1851101 starb Rudolf
Oberli, als seine älteste Tochter erst 18jährig war. Wer die Glashüttenführung
übernommen hat, ist unklar102. Möglicherweise fehlte der Unternehmergeist, sodass die
Glashütte, die gegen 40 Arbeiter beschäftigte, 1863 geschlossen werden rnusste.
Zusätzliche Gründe mögen die Holzverknappung, die grössere Konkurrenz durch die
Ende der fünfziger Jahre neu erstellten Bahnlinien St. Gallen-Sargans und Zürich-
Sargans und die 1861 eröffnete Glashütte Lachen (SZ) gewesen sein. Am Schluss
wurde noch ein Versuch unternommen, mit Steinkohle zu heizen (THALMANN,
1943).103

In Mels wurde ein Schmelzofen mit acht Glashäfen104 errichtet. Für die Glaspro-

Abb. 27: Die bisher einzige Aufnahme der Meiser Glashütte (grosses Gebäude auf der linken
Bildhälfte) stammt etwa aus dem Jahre 1880, wurde also rund 20 Jahre nach der
Betriebsschliessung aufgenommen. Das Gebäude hatte auf dem Dach den für die Glashütten der damaligen

Zeit typischen Rauchabzug, der heute noch an der Glashütte in Hergiswil beobachtet
werden kann. 1914 wurde der obere Teil des Gebäudes abgebrochen und auf den Grundmauern
entstand ein Wohnhaus. Die Gewölbekeller der Glashütte sind noch erhalten.
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duktion braucht es ungefähr 70% Quarz und je 10% Kalk, Soda (Natriumverbindungen)

und Pottasche. In gewissen Quellen wird der Rhein als Liefergebiet für Quarz
und Kalk erwähnt. Es erscheint aber viel plausibler, dass ein grosser Anteil der
Rohstoffe aus den Abfällen der nur wenige Meter entfernten Steinbrüche geholt und
zerkleinert wurde. Der im Harzloch und in der Runggalina gebrochene Melser-Sand-
stein (weiss-grünlich!) besteht nicht nur aus bis zu 65% Quarz, sondern er enthält
auch 15-20% kalium- und natriumreiche Feldspäte (RICHTER 1968). Karbonat war
ursprünglich in geringen Mengen bei der Runggalina als anstehender Röti-Dolomit
und im Überfluss am Fuss des grösstenteils aus Kalken aufgebauten Gonzen-Tschug-
gen-Massivs vorhanden, doch kommt hier der Rhein als Lieferant in Frage, musste
doch der Rheinsand nicht mehr zerkleinert werden. Ebenso weist die Geschiebefracht

der Seez, die an der Glashütte vorbei fliesst, einen hohen Kalkanteil auf. Die
Pottasche wurde aus Asche hergestellt. Die Asche stammte oft von den abgeholzten
Flächen, die nach der Rodung für die Ascheproduktion angezündet wurden. Die Asche
wurde in Holzbottichen mehrmals für einige Stunden im Wasser getränkt, bis der

Mineralsalzgehalt des abgelassenen Wassers genügend klein war. Nach dem Verdunsten

der Lauge blieb das Laugensalz (K,CO,) zurück. Dieses wurde schliesslich nochmals

getrocknet und «kalziniert»105. Die so erhaltene Pottasche wiegt nur noch 8 bis
20% des ursprünglichen Aschegewichtes.106 Die Pottasche wurde einerseits aus

angekaufter Asche bei der Glashütte selbst hergestellt, andererseits auch von lokalen
Herstellern bezogen.107 Alle Komponenten wurden zerkleinert. Die feinen Bestandteile

(Sandfraktion) wurden gut vermischt in einem tonigen Glashafen in den Schmelzofen

gestellt. Die Mischung hat einen Schmelzpunkt von circa 1500 °C. Durch die

Beigabe von bis zu 30% Altglas kann der Schmelzpunkt auf 1150 bis 1200 °C
gesenkt werden. Dies hatte natürlich auch grossen Einfluss auf die Brennstoffmenge.
Die grössten Aufwendungen wurden für die Holzbeschaffung getätigt. Schon seit
Jahrhunderten waren die Wälder im Sarganserland den Eisenschmelzen zum Opfer
gefallen. Bei der Eröffnung der Glashütte war die Eisenschmelze Plöns schon seit

gut 30 Jahren ausser Betrieb. Aber als diese 1823 - nur 1 Kilometer entfernt - nochmals

bis 1878108 zu ihrer intensivsten Produktionsphase startete, wurde Holz zur
Mangelware. Für die Glashütte wurden 1820 1166 Klafter Holz im Prechtwald (Pizolge-
biet) geschlagen. Dies entspricht einer Waldfläche von 4 bis 5 Hektaren! Aus einer

gerichtlichen Urkunde geht hervor, dass pro Klafter 20 Kreuzer, total circa 390
Gulden109, bezahlt werden mussten. Auch die Wälder auf den Alpen Gafarra (1810), Tüls
(1810) und Siez (1811) im Weisstannental wurden ausgebeutet. Das Holz wurde in
der Seez nach Mels geflösst.
An den Schmelzofen angebaut waren die Kühlöfen. In den etwas höher gelegenen
Kühlöfen wurden die fertigen Glaswaren bei ca. 600-700° C abgekühlt. Geheizt wurden

die Kühlöfen durch die Abluft der Schmelzofenkamine.
Aus einer Preisliste aus dem Jahr 1806 ist ersichtlich, dass die Meiser Glashütte ein

grosses Sortiment an verschiedenen Glaswaren produzierte. Nicht nur das gewöhnliche

Grünglas, sondern auch behandelte Weiss-, Blau- und Gelbgläser waren im
Angebot. Aus den Rechnungsbüchern von 1809-1821 geht hervor, dass sich der
Kundenkreis bis nach Zürich, Chur, ins Vorarlberg und an den Bodensee erstreckte. Kon-
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Abb. 29: Der Grundriss der Meiser Glashütte ist fast identisch mit demjenigen der Glashütte

Trinquetaille in Arles (AMOURIC, 1984; siehe Skizze oben links). Das heute noch erhaltene

kreuzförmige Kellersystem scheint nur als Luftkanal für den mit Holzkohle geheizten Schmelzofen

gedient zu haben. Das heutige Wohnhaus wurde auf die alten Grundmauern abgestellt
(gestrichelt). Zeichnung: Egger/Imper/ Steger.

Abb. 30: Kunstvoll gefertigter Glasstock aus der Meiser Glashütte. Der Stock besteht aus
farblosem Glas und ist circa 95 Zentimeter lang. Der kugelförmige Knauf hat einen Durchmesser

von 40 Millimeter. Der Stock ist gewunden und hat einen Durchmesser von 15 Millimeter, die
Glaswandstärke beträgt etwa 1 Millimeter. In das Glas eingelassen sind 3 rund 1 Millimeter
breite Fäden (weiss, blau, schwarz). Der Stock ist in Meiser Privatbesitz. Photo: R. Schwitten
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kurrenz gab es zu jener Zeit im Rheintal und bis in die Innerschweiz keine. Im En-

gadin wurde 1826 das St. Moritzerwasser «in pfündigen Melseiflaschen zu halben
Curen gefasst» (STECHER, 1978?).110 In der Meiser Glashütte entstanden auch

Kunstgegenstände und 1857 nahm eine Abordnung an der dritten schweizerischen

Industrieausstellung in Bern teil (HORAT, 1986). Ein sehr kunstvoll gefertigter
Spazierstock aus der Glashütte Mels ist heute in Meiser Privatbesitz (Abb. 30).'"

5 Die Mühlen112

Schon die Menschen der Jungsteinzeit kannten das Brot als Grundnahrungsmittel.
Da für die Brotherstellung das Korn gemahlen werden muss, müssen die damaligen
Leute auch Mühlen gekannt haben. Lange Zeit wurden Handmühlen aus Stein
gebraucht. In Bcrschis wurden in römischen Kulturschichten steinerne Getreidemühlen113

aus Verrucano gefunden. Diese Handmühlen wurden aus dem zwischen Mels
und Fl ums anstehenden Verrucano gefertigt. Später erfolgte der Wechsel zu den mit
Wasserkraft angetriebenen Mühlen. Wann dieser Wechsel im Sarganserland erfolgte,
kann aufgrund der schlechten Quellenlage noch nicht aufgezeigt werden. Kleinere
Mühlsteine sind vom Castels bekannt (Abb. 32).
Im Jahr 842 werden sarganserländische Mühlen erstmals schriftlich erwähnt. König
Lothar I. liess sich im sogenannten Reichsguturbar seine Besitzungen im rätischen
Gebiet aullisten. In diesem Reichsguturbar werden je eine Mühle in Flums und in
Mels genannt. Bei der Meiser Mühle dürfte es sich um die Obere Mühle, auch Nid-
bergmühle genannt, handeln.

Häufiger werden die Beschreibungen ab dem 14. Jahrhundert. Meistens wird die
Obere Mühle oder Nidbergmühle erwähnt: 1371 mit Stampfe und Blühel (Bläuel),
1500 mit Säge und Hanfreibe. 1456 erscheint die Untere Mühle erstmals aktenkundig.

Die Herrschaft Nidberg wurde samt den Mühlen bereits 1462 eidgenössische
Vogtei und 1483, als die Grafschaft Sargans Untertanengebiet der Sieben Alten Orte
wurde, in dieses integriert.

Abb. 31 : In diesem geschichtsträch-
ligen Oberli-Haus im Oberdorf Mels
wohnten Landammann Jacob Paul

Natsch-Lendi, später die Glashütten-
Direktoren Landammann Joseph
Anton Oberli-Natsch (1761-1833)
und dessen Sohn Rudolph Maria
Oberli-Oelhafen (1797-1850). Die
Geschichte des Oberli-Hauses wird
von NATSCH (1991) beschrieben.
Der heutige Eingang mit den

Treppenstufen aus den Castels-Steinbrü-
chen wurde erst um 1840 erstellt.
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Während der eidgenössischen Herrschaft (1483-1798) wurden die Mühlen im
Sarganserland als Erblehen vergeben. Die Müller mussten dem jeweiligen Landvogt
den Lehenszins bringen, was für diesen ein einträgliches Geschäft bedeutete. 1533

betrug der Lehenszins für die Mühle Plöns zwei Hühner, für die Mühle Weisstannen
ein Huhn und für die Nidberger Mühle 28 Pfund Haller. Das Erblehen wurde jeweils
auf die männlichen Nachkommen vererbt, musste aber von den Vögten bestätigt werden.

Weibliche Nachkommen oder «Tochtermänner» hatten keinen Anspruch auf die

Vererbung des Lehens — es war ein Mannlehen.
Im 15. Jahrhundert waren auf dem Gemeindegebiet von Mels mindestens zehn Mühlen

in Betrieb: zwei befanden sich in Mädris, zwei in Tils, eine in der Bleiche, eine in

Tscherfingen (Heiligkreuz), eine in Plöns, eine in Weisstannen, eine in der Schwendi
und zwei im Dorf Mels. Die Existenz der Mühlen in Tils, Mädris und im Weisstannen

tal lassen sich nur durch den lokalen Kornanbau erklären. Zu jener Zeit muss das

Klima milder gewesen sein. Die folgende Klimaverschlechterung zwischen dem 17.

und 19. Jahrhundert («Kleine Eiszeit») war sicher mit ein Grund für das Eingehen
der Mühlen in höheren Lagen.
Als Hauptbrotfrucht wurde schon im 15. Jahrhundert Gerste, zusammen mit Weizen,
Roggen, Hafer und Hirse angebaut. Seit Anfang der 1680er Jahre wurde auch die
indianische Nutzpflanze «Türggä» (Mais) angebaut, der schliesslich in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts zum Hauptanbauprodukt wurde.

Abb. 32: Die Obere Mühle mit dem Schlösschen Nidberg am linken Bildrand. Gezeichnet

von Rietmann im Jahr 1867.
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Im 17. Jahrhundert gelangten die Meiser Mühlen in den Einflussbereich der Familien
Good und Natsch. Diese Familien besetzten während über 250 Jahren die
einflussreichsten Posten wie den des Landammanns und des Landrichters im Sarganserland.
Nach der Abschaffung der Lehensverhältnisse traten diese Familien im 19. Jahrhundert

zusammen mit den ebenfalls sehr wohlhabenden und eingeheirateten
Geschlechtern Perret und Oberli als Besitzer der Mühlen auf. Noch im 19. Jahrhundert
hatte jede Mühle ihren Einzugsgebiet. In diesem Bereich hatte sie das Monopol. So

musste vor dem Bau einer neuen Mühle der Bedürfnisnachweis erbracht werden,
wie dies 1809 Friedensrichter und Landammann Oberli für die Antragsteller einer
Mühle in Tils (Meiser Hinterberg) beim neu diktierten Kanton St. Gallen geltend
machte.114 Oberli erwähnt dabei die bestehenden Meiser Mühlen: Untere und Obere

Mühle Mels (Nidbergmühle) sowie die Mühlen in Plöns und Weisstannen.
1833 wurde die 1394 erstmals erwähnte Eisenschmitte, die sich etwas unterhalb der
Unteren Mühle ebenfalls am Seezlauf befand, zu einer weiteren Mühle umgebaut,
die man ebenfalls «Untere Mühle» nannte.
1836 erwarb alt Gemeindeammann Franz Joseph Heinrich Natsch die ursprüngliche Untere

Mühle für 9300 Gulden, was einem Gegenwert von 100 guten Kühen entsprach!
1864 erwähnt Marin Wächter in Mels noch 6 Mühlen mit 12 Mahlgängen. 1862

verkaufte die Familie Oberli die Untere Mühle. Bis ins Jahr 1939 wechselt diese

dreizehnmal den Eigentümer. Zuletzt ist sie im Besitz der Familie Landolt. Bis in die
zehner Jahre dieses Jahrhunderts wurde nur mit Mühlsteinen gemahlen; danach wurden

auch Walzenmühlen eingesetzt. Mühlsteine wurden aber bis 1975 für die

Maismehlproduktion eingesetzt. Sie wurden allerdings aus der Champagne importiert und

mussten jährlich nachgehauen werden. 1986 stellte die letzte Meiser Kornmühle, die

«Maismühle», ihren Betrieb ein, und das Inventar wurde geräumt.115 Heute zeugen
im Dorf Mels nur noch einige Mühlsteine von diesem ehemals überaus wichtigen,
während über 1100 Jahren betriebenen Handwerk!
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Anmerkungen

1 David Imper, «Büro für Geologie und Umweltfragen D. Imper», Gerbistrasse 23,
CH-8887 Mels SG.

2 Der Castels ist ein Rundhöcker westlich von Mels. Auf der Kuppe kann bei günstigen
Witterungsverhältnissen die Aussicht auf die Churfirsten-Alvier-Kette, das Gonzen-Massiv
und die nördlichen Ausläufer des Pizolgebietes genossen werden.

3 In PRESS & SIEVER (1995) werden die allgemeinen geologischen Prozesse sehr anschaulich

dargestellt. Das Taschenbuch «Geologie der Schweiz» von LABHART (1993) gibt
dem Laien den besten Überblick über die Geologie der Schweizer Alpen. Eine übersichtliche,

aber veraltete Zusammenstellung der Regionalgeologie gibt VON SCHUMACHER
(1931). •

4 Gesteinseinheiten, die nicht abgeschert und überschoben wurden, werden als «autochthon»
bezeichnet. Aus den neueren Untersuchungen (z. B. PFIFFNER 1990) geht jedoch hervor,
dass das heutige Aarmassiv mit Vättis auch «entwurzelt» und somit im strengen Sinn nicht
mehr autochthon ist.

4 Die Ablagerungen des Jura- und des Kreide-Zeitalters gehören verschiedenen Decken an.

Im heutigen Säntisgebiet findet man nur die Kreide-Decke (Säntis-Decke), während im
Seeztal die verschuppte Dogger/Malm-Decke (Gonzen-Ellhorn-Kette, Axen-Decke) und
die Säntis-Decke (Churfirsten-Alvier-Fläscherberg-Kette, Säntis-Drusberg-Decke) vorhanden

sind. Die hangende Säntis-Decke wurde also weiter nach Norden geschoben als die
liegende Axen-Decke. Dies bedeutet, dass die Kreide der Alvier-Kette ursprünglich nicht
über dem Jura der Gonzen-Kette, sondern weiter südlich davon abgelagert wurde (Abb. 3,

4, 13 und 14).
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6 Wenn ein Bachlauf durch sein Einschneiden tiefere, meist ältere Schichten freilegt und

man deshalb durch die jüngeren Einheiten auf die älteren blicken kann, spricht man von
einem geologischen Fenster.

7 Die Gesteine wurden ausser durch die alpine auch noch durch die herzynische Gebirgsbil-
dung (vor ca. 300 Mio. Jahren) umgewandelt.

8 Die Gesteine wurden durch Druckbeanspruchung bis zur Unkenntlichkeit zerrieben.
9 Als Erratiker oder Findlinge werden Gesteine bezeichnet, die durch die Gletscher in eine

andere Region transportiert und dort abgelagert wurden. Findlinge, deren Gesteine im
Ablagerungsgebiet nicht vorkommen (z. B. Puntegliasgranit im Sarganserland, Verrucano im
Zürcher Oberland) fallen sofort auf. Die Verteilung der Erratiker hilft, die Gletschergeschichte

zu rekonstruieren: Ein Puntegliasgranit-Block auf der Spina (Südabhang Gonzen-

Tschuggen) muss somit mit dem Gletscher von der Alp Punteglias zur Spina gebracht worden

sein. Der Gletscher muss zur Ablagerungszeit mindestens bis auf 1300 m ü. M. (gut
800 m mächtig) gereicht haben.

10 Abb. 3, 4, 8, 13 und 14. Detaillierte Literatur über den Glarner Verrucano: Sarganserland:
OBERHOLZER (1933), TRÜMPY (1966), TRÜMPY & DÖSSEGGER (1972), TRÜMPY
& RYF (1965); Weisstannental/Guschagruppe: RICHTER (1968), BURKHART (1982),
IM PER (1989); Flumserberge: MARKUS (1967); Murgtal: RYF (1965), BÄCHTIGER
(1963); Gufelstock: HUBER (1964); Sernftal: FISCH (1961); Kärpfgebiet; AMSTUTZ
(1954 und 1957), SCHIELLY (1964), NIO (1972); Vorabgruppe: WYSSLING (1950).

11 Die Basis des Glarner Verrucano bildet im Pizolgebiet - wie im ganzen Sarganserland -
die Glarner Hauptüberschiebung.

12 Die Gesteine, die in der Schweiz als Verrucano bezeichnet werden, haben ausser der rötli¬
chen Farbe - die nur für wenige Glarner Verrucano-Gesteinstypen charakteristisch ist, -
kaum Gemeinsamkeiten mit dem italienischen Verrucano. Dies wurde schon früh erkannt.
Daher wollte O. Heer den Begriff «Sernifit» nach dem Flüsschen Sernf im Glarnerland
einführen. Der Name Verrucano hatte sich allerdings schon zu stark eingebürgert. Heute
werden die grobkörnigen Verrucano-Formationen als Sernifite bezeichnet.

13 Die Gesamtmächtigkeit des Verrucanos beträgt im südlichen Murgtal über 1500 Meter.
1J Mineralien fallen bei der Veränderung der Umgebungsbedingungen (Abkühlung,

Druckentlastung, Verdunstung) aus stark mineralisierten, wässrigen Lösungen aus.
15 2000jährige Schlackenfunde (EPPRECHT 1986) auf dem Castels müssen nicht unbedingt

vom Gonzen kommen, sondern könnten aus ehemals anstehenden Eisenerzen im Castels-
Verrucano gewonnen worden sein - Einst anstehende Eisenerze im Verrucano bei Mädris
könnten auch eine Erklärung sein für die dortige Schlackenhalde - 300 Höhenmeter oberhalb

Mels auf der Südseite des Seeztales.
16 Abb. 3, 4, 8, 13 und 14. Detaillierte Trias-Literatur: Sarganserland: OBERHOLZER

(1933), BRUNNSCHWEILER (1948); Weisstannental/Guschagruppe: RICHTER (1968),
IMPER (1989); Flumserberge: MARKUS (1967); Murgtal: RYF (1965); Gufelstock:
HUBER (1964).

17 Das sogenannte «Basiskonglomerat» kann nicht überall beobachtet werden. Schön zu
beobachten ist es im Spitzmeilengebiet (Flumserberge).

IS Achtung: Der Melser-Sandstein darf nicht mit dem Begriff «Melserstein» verwechselt werden!

Als «Melserstein» wird im Volksmund meist der grobsandige bis feinbrecciöse
rotviolette Verrucano (Sernifit) verstanden.

19 Die Röti-Serie wird nach der Lokalität Röti auf der Alp Sandigen (nördlich des Tödi) im
Glarnerland benannt.

20 Die Rauhwacken werden in der Region oft als «Grie» oder auch als «Tuggsteine» bezeichnet.

Es ist aber sicher keine Kalksinterbildung wie Tuffstein.
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21 Treffend formuliert R. Trümpy den Unterschied: Er bezeichnet die obersten Verrucano-
Schiefer als «stierenblutrot» und die Quarten-Schiefer als «ochsenblutrot»!

22 Wenn ein Meeresteil abgetrennt wird (Ersatz des verdunsteten Wassers wird verhindert),
verdunstet das Wasser bei warmen klimatischen Verhältnissen. Bei der Verdunstung bleiben

die Mineralsalze zurück, so dass deren Konzentration im Wasser bzw. Meer steigt.
Zuerst werden Karbonate abgelagert, bei fortschreitender Verdunstung gelangen Anhydrit
(wasserfreier Gips) und Steinsalze zur Ablagerung.

23 Abb. 3, 4, 8, 13 und 14. Detaillierte Jura-Literatur: Sarganserland: HEIM (1910), OBER-
HOLZER (1933), HELBL1NG (1938); Weisstannental/Guschagruppe: RICHTER (1968);
Lias: TRÜMPY (1949); Dogger: DOLLFUS (1965); Schiit-Formation: KUGLER (1987);
Quinten-Formation: EPPRECHT (1946). Zementstein-Formation: MOHR (1992).

24 Der Lias wird nach TRÜMPY (1949) in Infralias, Cardinien-Schichten, Prodkamm-Serie,
Spitzmeilen-Serie und Sexmor-Serie unterteilt.

25 Kalkhaltiges Gestein mit Tonanteil.
26 DOLLFUS (1965) unterteilt den Dogger weiter in Molser-Serie («Aalénien-Schiefer»),

Bommerstein-Serie («Eisensandstein»), Raischibe-Serie (Echinodermenbreccie) und Ble-
gi-Oolith.

27 Der Kalk bricht entlang von vielen, maximal einige mm grossen glänzenden Kristallflächen.

28 Der Blegi-Oolith erhielt seinen Namen nach der Alp Oberblegi am Glärnisch. Als Oolith
wird ein aus vielen Ooiden (0.1-2 mm grosse, fischeier- resp. kugelförmige Körper aus

Kalk mit konzentrischem Aufbau) zusammengesetztes Gestein bezeichnet.
29 Die Gesteinspakete benutzten auch Ton- und Mergel-Formationen als Gleitflächen. Die

Formationen der Gleitflächen werden auch als Abscherhorizonte bezeichnet. Am Gonzen-

Tschuggen-Südhang bilden die beiden bewaldeten Bänder mit den Fusswegen nach der
Vorderen und Hinteren Spina Dogger-Abscherhorizonte zwischen den Malm-Schuppen.

30 Der Malm wird weiter in die Schiit-Formation, die Quinten-Formation und die
Zementstein-Formation unterteilt. KUGLER (1987) gliederte die Schiit-Formation weiter in Seez-

tal-Member, Schiit-Mergel, Schilt-Kalk und Mürtschen-Member.
31 Leider wurden die besten Aufschlüsse im ehemaligen Steinbruch St. Peter am Steinbruch

Mapragg vor wenigen Jahren durch eine Strassengalerie weitgehend verdeckt.
32 Mikroskopisch fein ausgebildete Gesteine werden als «mikritisch» bezeichnet.
33 Abb. 3, 4, 8, 13 und 14. Detaillierte Kreide-Literatur: Sarganserland: HEIM (1910),

OBERHOLZER (1933), HELBLING (1938); Amden: HERB (1962); Zementstein-Forma-
tion: MOHR (1992); Palfris- und Öhrli-Formation: BURGER (1985); Betlis-Formation:
STRASSER (1979); Kieselkalk-Formation: FUNK (1971); Drusberg- und Schrattenkalk-
Formation: BRIEGEL(1972); Garschella-Formation: FÖLLMI & OUWEHAND (1987);
Seewer-Formation: BOLLI (1944).

34 Die Untere Kreide wird weiter in die Palfris-/Öhrli-Formationen, die Vitznau-Mergel-For-
mation, die Betlis-Formation, die Kieselkalk-Formation, die Drusberg-Formation und die
Schrattenkalk-Formation unterteilt, die Mittlere Kreide nennt man heute Garschella-Formation

(«Gault») und die Obere Kreide besteht aus Seewer-, Amdener- und Wang-Formation.

35 Autochthon, Stausee Gigerwald.
36 Säntis-Decke, Ebene von Palfris.
37 Glaukonit ist ein dunkelgrünes Mineral (Eisen-Aluminium-Silikat), welches das Aussehen

der Glaukonitsandsteine stark beeinflusst (Farbe, Verwitterung). Heute bilden sich
Glaukonit-führende Ablagerungen im tieferen Schelfmeerbereich in einer Wassertiefe um 200 m.

3S Die Glaukonitsandsteine der Garschella-Formation bilden zwischen den Schrattenkalk-
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und Seewerkalkwänden meist ein dunkles und leicht zurückwitterndes, stellenweise mit
Gras bewachsenes Band. Ouwehand unterteilt die Garschella-Formation weiter in das Bri-
si-Member und das Selun-Member (FÖLLM1 & OUWEHAND, 1987).

39 Der Tonanteil im Kalkgestein nimmt allmählich zu.
40 Die Wang-Formation ist nur noch bei Sevelen (Bezirk Werdenberg) aufgeschlossen.
41 Landfern, hochmeerisch: Der Ablagerungsraum hat sich also von der Garschella-Formation

(äusserer Schelf) zur Seewer-Formation (pelagisch) abgesenkt.
42 Abb. 3, 4, 8, 13 und 14. Literatur: HEIM (1910), OBERHOLZER (1933), HELBLING

(1938), TRÜMPY (1980); Flysch: HERB (1962, 1988); HSÜ & BRIEGEL (1991); LEU-
POLD (1937, 1938, 1943), LIHOU (1995), PFIFFNER (1986); RÜEFLI (1959); Molasse:

HABICHT (1945).
43 Die sogenannten Turbidite bilden sich durch Schlamm- und Sandlawinen am Meeresboden.

Diese werden hauptsächlich durch Erdbeben im Zusammenhang mit der Gebirgsbil-
dung ausgelöst.

44 Die Flyschablagerungsräume werden von Norden nach Süden in den Nordhelvetischen
(NHV), den Südhelvetischen (SHV) und den Ultrahelvetischen (SHV) Bereich gegliedert
(Abb. 11). Im Nordhelvetischen Bereich werden die 2-3 km mächtigen Taveyannaz-,
Elmer- und Matter-Formationen (Dachschiefer), im Südhelvetischen Bereich der Ragazer
oder Blattengrat Flysch und im Ultrahelvetischen Bereich der Sardona- oder Wildflysch
gebildet.

45 Nummuliten sind linsenförmige Fossilien mit konzentrischem Schalenaufbau. Sie erreichen

Grössen im Zentimeter-Bereich.
46 Globigerinen sind Fossilien, die zu den Klein-Foraminiferen gehören und in den grauen

Mergelschiefern meist als kleine dunkle Pünktchen erscheinen.
47 Die Speer-Nagelfluh kann am Bahnhof von Ziegelbrücke gut studiert werden.
48 Diese Gesteine kommen im Seeztal nur selten vor, sind jedoch typisch für die höheren

ostalpinen Decken.
49 Dies sind die häufigsten Gesteine im Seeztal.
50 Literatur: HELBLING (1938), HSÜ (1969), HSÜ & BRIEGEL (1991), OBERHOLZER

(1933), PFIFFNER (1986, 1990), SCHMID (1975), TRÜMPY (1969, 1980, 1985).
51 Gliederung durch die Repetition von Verrucano-Trias-Abfolgen.
52 Die Aufschiebung des Mattstockes auf den Speer verursachte die Mulde von Amden und

kann vom Kerenzerberg aus gut beobachtet werden.
53 Ein herzliches Dankeschön geht an Matthias Bugg, Josef Ackermann, Irmgard Grüninger

und Regula Steinhauser-Zimmermann für die tatkräftige Hilfe und die fruchtbaren Diskussionen.

STEINHAUSER-ZIMMERMANN (1995) gibt einen guten Überblick über die
Urgeschichte im Sarganserland.
Die Urgeschichte wird aufgrund des Fundmaterials rekonstruiert. Neue Funde können die

heutigen Annahmen bestätigen oder ergänzen. Daher sollen die regionalen Funde der
Kantonsarchäologie, Lämmlibrunnenstrasse 55, 9001 St. Gallen gemeldet werden.

54 Ältere Beschreibungen der Funde befinden sich in: NATSCH (1871), HE1ERLI (1904),
TATARINOFF (1925), KELLER-TARNUZZER (1935, 1937, 1938, 1943), FREI (1954).

55 Kaplan Zimmermann - Sohn von Steinmetz Josef Heinrich Zimmermann - studierte nach
seiner Pfäferser Gymnasialzeit in Tübingen und St. Georgen (St. Gallen) Theologie, wurde
1835 in Rottenburg (Nordbayern) zum Priester geweiht und arbeitete nach verschiedenen

Kaplaneistellen 28 Jahre als Seelsorger in Mels.
56 Benedikt Frei stammte aus Diepoldsau und erhielt 1930 eine Anstellung als Sekundarlehrer

in Mels, wo er 1937 im Arbeitslager auf dem Castels in Kontakt mit der Archäologie kam.
Diese Hess ihn danach «nie mehr los». Während Jahrzehnten führte der seriöse Naturwis-

56



senschafter nicht nur heimatkundliche Studien durch, sondern er konnte in der Schulstube
auch vielen Schülern die Augen für die sarganserländische Natur und Geschichte öffnen.
Sein grosses Hobby aber wurde die Archäologie der Bronze- und der Eisenzeit. 1964
erhielt er die Ehrendoktorwürde der Universität Zürich «als Erforscherfrührätischer Kultur
und Geschichte, als Kenner und Mitbearbeiter alpiner Frühbesiedlung sowie als
ausgezeichneter Ausgräber archäologischer Denkmäler der Ostschweiz». 1966 wurde er in St.

Gallen zum ersten Kantonsarchäologen ernannt.
37 8000 v. Chr.
58 Literatur: GRÜNINGER & KAUFMANN (1988), MARTIN (1988), SCHNEIDER-

SCHNEKENBURGER (1979, 1980).
39 Waffenbeigaben waren typisch für die alamannische Bevölkerung.
60 Viele Informationen stammen von Paul Zimmermann (geb. 1905), dem Sohn von Anton

Zimmermann. Paul Zimmermann hat den Abbau an der Runggalina noch miterlebt. FREI
(1936) beschreibt eindrücklich den Mühlsteinabbau nach den Informationen des letzten

Runggalina-Steinmetzen, des Vaters von Paul Zimmermann. Von Benedikt Frei ist noch

unvollständige bearbeitetes Dokumentationsmaterial über die Meiser Mühlsteinfunde und
Mühlsteinbrüche vorhanden. Die Informationen über die Steinbrüche am Harzloch, die
ZETTLER (1980) noch zur Verfügung standen, sind nicht mehr auffindbar. Wertvolle ältere

Aktenstücke befinden sich im «Archiv der Herren Good» im Staatsarchiv Luzern.
THALMANN (1943) stützt ihre Aussagen vor allem auf diese Dokumente. Zusammenstellungen

über das Meiser Gewerbe im letzten Jahrhundert befinden sich in WÄCHTER M.
(1864) und WÄCHTER C. (1885). Herzlich bedanken möchte ich mich bei Anton Ackermann

und Ernst Kalberer von der Firma Ackermann, Steinbruch Tiergarten, für die vielen
interessanten Hinweise.

61 Bekannte Abbausteilen befanden sich an Castels, Vorderberg und Tiergarten.
62 Heute wird Runggalina geschrieben.
63 Das Originaldokument befindet sich im «Archiv der Herren Good» im Staatsarchiv Luzern.
64 Nach WÄCHTER C. (1885) wird in den Meiser Steinbrüchen seit den Vierziger Jahren des

letzten Jahrhunderts gesprengt.
63 7 Württembergische Zoll entsprachen 20 Zentimeter.
66 4 Goldmark entsprachen ca. 5 Franken.
67 Als «jetziger Schlüsselwirt» ist derjenige von 1936 (Bernold) gemeint!
68 1923 musste Anton Zimmermann die Steinbrüche dem deutschen Fabrikanten Wilhelm

Lothar Velten aus Neustadt a.d. Hardt zuhanden einer in Bildung begriffener Aktiengesellschaft

Schweizerische Hartsteinwerke in Mels verkaufen.
69 Frei hat diesen alten Mühlsteinbruch sorgfältig ausgegraben sowie eingehend beschrieben

und photographiert.
70 Die Informationen zur Festungsgeschichte stammen von HUNGER in PFIFFNER &

STAUB (1994), Militärarchiven und den Gesprächen mit den ehemaligen Mineuren Ackermann

(Jahrgang 1922) und Good (1922).
71 Rollwagen für den Abtransport des Ausbruchmaterials. Im Sarganserland wurde der

Begriff Stollenhund nur selten gebraucht.
72 Im Untertagebau betrug das Mindestalter 18 Jahre. Die jüngeren Männer wurden bis zum

Erreichen des Mindestalters für Arbeiten über Tage eingesetzt.
73 Ackermann (1922 als sechstes Kind geboren) arbeitete nach der Schule im Stoffels

(ehemalige Textilfabrik in Mels) für einen Stundenlohn von 50 Rappen (1 Stange Bier kostete
20 Rappen!). Noch vor der Rekrutenschule (1939-1940) wechselte er zur Festung, wo er
doppelt soviel verdiente. Dort arbeitete er zuerst ca. ein Jahr als Handlanger im Castels.

Darauf war er ca. drei Monate Mineur in den Festungskavernen vom Tiergarten, wo er wie-
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derum etwas besser verdiente. Schliesslich transportierte er Ausbruchmaterial vom Tiergarten

mit dem Zug zur Deponie im Valeiris.
74 Das Gonzenerz wurde im zweiten Weltkrieg zu einer wichtigen schweizerischen Devise.

So wurde der Abbau ab 1937 stark forciert. 1942 beschäftigte die Eisenbergwerk Gonzen

AG bis 380 Arbeiter, während in der Krisenzeit Mitte der dreissiger Jahre der Abbau
zeitweise eingestellt werden musste. (ADANK et al. 1984).

75 Viele Gastarbeiter kamen nach Ackermann aus der Region Brig.
76 Nach Good wurde am Barbaratag (4. Dezember) 1941 ein Hilfsarbeiter durch eine

herunterfallende Platte erschlagen.
77 Nach HUNGER in PFIFFNER & STAUB (1994) starben mindestens 24 Arbeiter aus den

«Verrucano-Festungen» Castels und Tiergarten an Silikose.
78 Im Gonzenbergwerk hatte man keine Probleme mit der Silikose: Einerseits sind Silikate

(quarzhaltige Gesteine) nur in Spuren vorhanden, andererseits wurde dort schon seit den

zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts nass (mit Spülwasser) gebohrt.
79 EPPRECHT gibt in HUGGER (1994) einen guten Überblick über den heutigen Stand der

Erforschung der Eisenhütten im Sarganserland. Die detaillierten Beschreibungen aus der

Betriebszeit der Eisenschmelze Plöns von NEHER (1840, teilweise wiedergegeben in

OBERHOLZER, 1923) und ALTORFER (1849, publiziert in MOSER, 1990) geben wertvolle

Aufschlüsse über die sarganserländische Eisenproduktion in den vierziger Jahren des

letzten Jahrhunderts. Die Originaldokumente befinden sich in der Eisenbibliothek Paradies.

Dort befindet sich das Gonzen-Archiv mit über 700 Dokumenten und Abschriften
über das Eisenbergwerk Gonzen. Im vergangenen Herbst wurde dieses von mir im Auftrag
der Eisenbergwerk Gonzen AG geordnet und bibliothekarisch erfasst. Die Geschichte der

Eisenschmelze Plöns war bisher - ungerechtfertigterweise - auf nur wenig Interesse ge-
stossen.
Weitere Dokumente stammen aus den Archiv des Historischen Vereins Sarganserland
(HVS), der Eisenbergwerke Gonzen AG (EGAG) und dem Privatbesitz der Familie Bränd-
le-Neher. Dem unermüdlichen Präsidenten des HVS, Matthias Bugg, den Bibliothekarinnen

der Eisenbibliothek (A. Bonheiry/I. Hofer), der Familie Brändle-Neher und W.

Eugster (EGAG) sei für die Mithilfe und die Benutzungsmöglichkeit der Archive herzlich

gedankt.
80 Die Schlacken wurden zusammen mit Eisenerzen vom Gonzentyp und Kohleresten gefunden.

Bestimmt wurde das Alter der Kohlestücke (vgl. Abschnitte Geologie-Verrucano und

Urgeschichte).
81 Auf eine Aufzählung der Dokumente wird hier verzichtet. Viele Dokumente werden von

NEHER (1942), SCHIB (1944), OBERHOLZER (1923) und EPPRECHT in HUGGER
(1994) vorgestellt. Einige Dutzend handgeschriebene Dokumentabschriften befinden sich

im Gonzen-Archiv der Eisenbibliothek Paradies.
82 Uri, Schwyz, Unterwaiden, Glarus, Zug, Luzern und Zürich, später kam Bern als achter

Alter Ort dazu.
83 Siehe Abschnitt Geologie Verrucano
84 Bei dieser Rekonstruktion werden die Betriebsunterbrüche, die durchaus einige Jahrzehnte

dauern konnten (zum Beispiel zwischen 1734 und 1767) nicht ausgeklammert. Ferner wird

angenommen, dass die Chronisten die Schmitten, Schmieden, Essen und Eisenwerke
immer korrekt bezeichneten. Zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert war Flums der Sitz der

«Ysenherren», somit darf zu dieser Zeit der Begriff «Eisenwerk Flums» nicht zwingend
mit einem Schmelzofen in Verbindung gebracht werden.

85 Nach SCHIB (1944) kaufte die Familie Good das Bergwerk und die Eisenschmelze 1654.

80 Jahre lang scheint die geschäftstüchtige Familie regelmässig Eisen produziert zu haben.

58



1734 geriet das Werk in den Besitz unmündiger Erben und wurde von einer unfähigen
vormundschaftlichen Verwaltung abgewirtschaftet, so dass der Betrieb eingestellt und 1767

schliesslich verkauft werden musste. Bernold war unter anderem 1755 Glarner Landvogt
auf dem Schloss Sargans und kannte die regionalen Verhältnisse gut.

86 Undatierter Brief:« die Hammerschmiede in Lecco haben beseelten diese insgesamt führen

keine Blassbalken, sondern der Blast wird durch das Wasser gegeben...». Dokumente
in der Eisenbibliothek, Paradies.

87 Das Sarganserland gehörte zur Zeit der Helvetischen Republik zum «Canton Sentis»
88 Die Familie Schulthess hat sich scheinbar zwischen 1802 und 1823 zurückgezogen. Aus

der Periode Bernold & Schulthess liegen noch viele unbearbeitete Dokumente in der
Eisenbibliothek. Diese könnten das bisher stark lückenhafte Bild dieser Zeit verbessern.

89 Aus dem Tagebuch von Bernhard Neher, dem Sohn von Johann Georg Neher. Die Tagebücher

von Bernhard Neher (1814-1865) sind ein einzigartiges Zeitdokument über die
Lebensweise der Patrizierfamilien und die schweizerische Eisengewinnung im 19. Jahrhundert.

Das unveröffentlichte Originalmanuskript befindet sich in der Eisenbibliothek Paradies.

90 Die Originalmanuskripte befinden sich in der Eisenbibliothek Paradies.
91 Kleine Kohlenstücke, die bei der Köhlerei anfielen.
92 NEHER (1840): «Im Anfang ist das Wasser schwarz, Später wirdes grau vom sich

auflösenden Schwefel, dann weiss und später ganz klar. Alsdann wird es abgestellt u. das Erz
aus dem Ofen genommen. Dieses Verfahren hat zum Zweck, das heisse u. glühende Erz

aufzulösen und den noch vorhandenen Schwefel umso besser zu zerstören u. mit dem Wasser

zu entfernen.»
93 Ein Gewässer führt immer Luftblasen mit. Fallen Gewässermassen in die Tiefe, so entweichen

diese Luftblasen und verursachen bei Wasserfällen die Winde. Beim Wassertrommelgebläse

wurde diese Beobachtung energetisch umgesetzt, indem man das Wasser in Kanälen

herleitete und in einen abgeschlossenen Bottich fallen liess. Zur Erhöhung des Luftgehaltes

im Wasser waren die Leitungen oft mit Luftschlitzen versehen. Der Bottich hatte

neben einem Wasserüberlauf nur eine kleine Düsenöffnung, durch die die Gebläseluft
abgeleitet wurde.

94 Bernold & Schulthess scheiterten letztlich, weil sie die Erzmischung nicht herausfanden.
95 Als Flussmittel wurden nach NEHER (1840) Schiit-Schiefer vom Sarganser Schlosshügel,

dolomitische? Schiefer aus Flums (nach dem Lieferant Mullis «Mulliser Schiefer genannt)
und Verrucanoschiefer verwendet. 1849 kamen in Hochwiese (Flums) gegrabene Tone

(ALTORFER, 1849) zur Anwendung. Die drei Erzsorten wurden vom Berg bis auf den

Möllerboden immer separat transportiert und aufbereitet und wurden erst auf dem Möllerboden

vermischt.
96 Das Eisenerz-Flussmittel-Gemisch wurde Möller genannt.
97 Die Kohlen wurden in Zubern mit Hilfe von Hebarmen bereitgestellt. Die Kohlen wurden

in drei grossen heute noch bestehenden Kohlemagazinen gelagert. Das Eisenerz wurde mit
Wagen, die sich auf einer schiefen Bahn bewegten, vom Lagergebäude auf den Möllerboden

gezogen (Abb. 24).
98 Die Kosten für die Holzkohlebeschaffung machten rund 50% der Eisengestehungskosten

aus.
99 Die Literatur über die Meiser Glashütte ist sehr spärlich: WÄCHTER M. (1864), WÄCHTER

C. (1885), THALMANN (1943). HORAT (1986) gibt einen guten Überblick über die
Glasproduktion des 18./19. Jahrhunderts. Im «Archiv der Herren Good» im Staatsarchiv
Luzern befindet sich reichlich Aktenmaterial, vor allem aus der Zeit von 1806 bis 1821.

Eine Notiz fand sich auch in den Tagebüchern von Bernhard Neher (Originale in der Eisen-
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bibliothek Paradies). Herzlich verdankt sind die Einführungen in die Glashüttenkunde von
Heinz Horat, die Informationen vom unermüdlichen Helfer Ignaz Müller über die Melser-
flaschen im Engadin sowie die Mithilfe des heutigen Glashütten-Keller-Besitzers Josef
Ruckstuhl.

100Die Familie Oberli wohnte seit dem 18. Jahrhundert im heute noch als «Oberli-Haus»
bezeichneten Patriziergebäude in Mels (Abb. 30). Mit dem Oberli-Haus und der Familie
Oberli hat sich NATSCH (1979, 1991) eingehend beschäftigt.

101 Informationen aus dem «Archiv der Herren Good» im Staatsarchiv Luzern (Mitteilung G.

Natsch). Auf dem Zivilstandsamt Mels ist der 30. Dezember 1850 als Todestag eingetragen.

102Nach HORAT (1986) soll an der Schweizerischen Industrieausstellung 1857 noch Rudolf
Oberli teilgenommen haben. Einen solchen hat es aber zu jener Zeit in Mels nicht mehr

gegeben. Allenfalls haben die Nachkommen den Betrieb noch unter diesem Namen
weitergeführt.

103Steinkohle wurde zu dieser Zeit in Rufi/Maseltrangen und in Käpfnach/Horgen
ausgebeutet. Wahrscheinlich hatten sich jedoch die relativ schlechte Qualität der beiden Vorkommen

und die hohen Transportkosten negativ auf den Betrieb ausgewirkt, so dass dieser
trotzdem nicht mehr gerettet werden konnte.

'"WÄCHTER C. (1885) und THALMANN (1943) sprechen von 8 Schmelzöfen, doch waren
vermutlich 8 Glashäfen (Arbeitsstellen für die Glasbläser) gemeint.

10:1 Verbrennen der brennbaren Bestandteile.
106 Pottaschen-Herstellung nach HORAT (1986).
'"'Zwischen 1809 und 1821 wurde nur rund ein Viertel der Pottasche durch die Glashütte

selbst hergestellt (Ausgaben- und Einnahmen-Buch, «Archiv der Herren Good» im Staatsarchiv

Luzern).
108 Mit einem Unterbruch von 1868-1873. Ab 1873 war ein Koks-Hochofen in Betrieb.
109Akten im «Archiv der Herren Good» im Staatsarchiv Luzern.
""Nach SCHNYDER (1979) wurden in Reichenau 1752 und in Sufers 1817 kurzzeitig

Glashütten betrieben. Die Glashütte in Domat-Ems wurde erst von 1839 bis 1877 betrieben.
"'Nicht so begeistert äussert sich Bernhard NEHER in seinem Tagebuch: «Hinsichtlich der

fehlerhaft ausgefallenen Glasglocke, muss ich Euch bitten, darüber nach Belieben zu
schalten u. zu walten. Es ist nur Glas ohne Werth dagegen bedaure ich, dass es so gegangen.

Es ist eben auch gar nichts über das Plumpe hinaus in der Oberlischen Glashütte
erhältlich.»

"2Ein herzlicher Dank für die vielen Informationen geht an den einheimischen Historiker
und «Mühlenspezialisten» Günther Natsch. Natsch erzählte aus seinen Kenntnissen an der

Radiosendung «Üseri Lüt - Üseri Gäget»: Geschichte der Mühlen und des Müllereigewerbes

im Sarganserland, was das Radio Gonzen am 27. Januar 1990 sendete.

"'Diese Mühlen bestehen aus einer flachen Schale und einem Mahlstein und befinden sich
im Historischen Museum in St. Gallen.

114 Als Argument erwähnt Oberli, dass im Umkreis von einer halben Stunde sich keine in
Betrieb stehende Mühle befinde.

"'Diese Informationen stammen vom letzten Müller der Maismühle Mels (Untere Mühle),
Rolf Landolt.
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